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Expedition Geiststr. 21, Hof 2 Cr. und dir Mansfelder Kreiſe.

Eine Ehrenkränkung.
Am Sonnabend iſt in Berlin von der vierten Strafkammer

des Landgerichts I ein Urteil gefällt worden, das unbegreiflich
erſcheinen müßte, wenn auf dem Gebiete der Rechtſprechung
überhaupt noch etwas unbegreiflich wäre. Der praktiſche
Arzt Dr. Magnus Hirſchfeld in Charlottenburg hat ſich ſeit
einem hen mit dem Studium einer ungemein ſchwierigen
Frage beſchäftigt, mit der Homoſexualität. Man verſteht
darunter die geſchlechtliche Zuneigung eines Mannes oder
Weibes zu einer Perſon gleichen Geſchlechts. Während als
normaler Zuſtand die Neigung des Mannes zum Weibe und
umgekehrt gilt und während der gleichgeſchlechtliche Verkehr
als laſterhafte Verirrung betrachtet wird bemühte ſich
Dr. Hirſchfeld, den Nachweis zu erbringen, daß die Natur
nicht nur Männer und Weiber ſchafft, ſondern daß es eine
ſehr erhebliche Anzahl von Perſonen gibt, die geſchlechtliche
Zwiſchenſtufen e Mann und Weib darſtellen und deren
Feen etichen eigungen dementſprechend als anormal er-

nen.
Daß geſchlechtliche Zwitterbildungen vorkommen, iſt zwar

längſt bekannt geweſen; aber man hielt das für ſeltene Aus-
nahmefälle, und man beachtete nicht, daß die von der Norm
abweichenden Bildungen auch naturnotwendig auf die geſchlecht-
lichen Neigungen der Betreffenden von beſtimmendem Einfluſſe
ſein müſſen. Unſer Strafgeſetz ſtellt in S 175 den gleich-
G ecangen Verkehr unter Strafe, und es erachtet dieſen

eſchlechtsverkehr für ſo verwerflich und laſterhaft, daß auch
auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden darf.
Doch ſchon bei Faſſung des Paragraphen tritt eine auffälligeequenz zu e. Es wird nämlich nur der ſleich-
r Verkehr zwiſchen Männern beſtraft, nicht auch
er zwiſchen Frauen. Dr. Hirſchfeld wurde zu einem genaueren

Studium des homoſexuellen Problems veranlaßt durch den
Selbſtmord eines homoſexuellen Offiziers, der dem Strafgeſetz
nicht verfallen wollte und in der Verzweiflung zum Revolver
riff. Sobald bekannt wurde, daß Hirſchfeld Material zurWöſln des Problems zuſammentrug, meldeten ſich ihm aus

ganz Deutſchland zahlreiche der Unglücklichen, die unter dem

Fluche eines Vorurteils leben und leiden mußten. Schon
damals wurde offenbar, daß die Zahl der Homoſexuellen viel
rößer war, als man geahnt hatte. Die erſte Folge war eine
etition an den Reichstag, in welcher aus mediziniſchen undjuriſtiſchen Gründen die Kendernng des S 175 gefordert wurde.

Aerztliche und juriſtiſche Autoritäten, wie Krafft-Ebing, v. Liszt,
Mendel, Stubner, v. Lilienthal, Eulenburg, unterſchrieben die
Petition, der auch andere bekannte Perſönlichkeiten beitraten,
wie Bebel, Gerhard Hauptmann, v. Wildenbruch, Kaulbach,
Max Liebermann, v. Lilieneron. Später ſind über 2400 prak-
tiſche Aerzte u Grund ihrer Erfahrungen der Petition bei-

etreten. Es bildete ſich unter Leitung Hirſchfelds ein wiſſen
chaftlichhumanitäres Komitee, das eine Reihe von Schriften

über die Homoſexualität herausgab, in Jahrbüchern das ge-
ſammelte Material veröffentlichte und auch ſonſt eine rege
Agitation entfaltete.

Redaktion Geiststr. 21, hof 2 Tr.

Die erſte Petition an den Reichstag nahm ein klägliches
Ende. Die Petitionskommiſſion beſchloß, ſie für ungeeignet zur
Erörterung im Plenum zu erklären, weil eine Beſprechung der
Angelegenheit im Reichstage unſchicklich wäre. Das Zentrum,
die Konſervativen und auch die Liberalen ſtimmten den ſozial-
demokratiſchen Antrag, die Petition der Regierung zur Berück
ſichtigung oder mindeſtens als Material zu überweiſen, nieder.
So jedes Verſtändniſſes bar waren die Herren einer ſchwer-
wiegenden Frage gegenüber. Ein ſozialdemokratiſches Mitglied
der Petitionskommiſſion machte zwar vom geſchäftsordnungs-
mäßigen Rechte Gebrauch und ſammelte dreißig Unterſchriften
für den Antrag, die Petition trotz des Votums der Kommiſſion
an das Plenum zu bringen, die nötigen Unterſchriften waren
auch bald zuſammen, aber trotzdem wurde die Petition gleich
anderen von Jahr zu Jahr verſchleppt, und ſie gehörte zu
den zahlreichen Leichen, die bei Schluß der vorigen Legislatur-
periode begraben worden ſind.

Das wiſſenſchaftlich -humanitäre Komitee ließ ſich durch den
erſten Fehlſchlag nicht beirren. Auf einer voriges Jahr abge-
haltenen Konferenz wurde eine ſtatiſtiſche Kommiſſion gebildet,
der die Aufgabe oblag, durch Umfragen die etwaige Zahl derHomoſexuellen zu ermitteln. Zu dieſem Zwecke wurden 8000

Fragekarten an einzelne Perſonen verſandt. Nachdem in einem
Anſchreiben die Bedeutung der Umfrage auseinandergeſetzt war,
wurden die Befragten aufgefordert, ihre Antwort auf einer
Poſtkarte mit Vordruck, ohne Angabe ihres Namens, nur durch
Unterzeichnung gewiſſer Buchſtaben deren Bedeutung lediglich
dem Komitee bekannt war, an dieſes gelangen zu laſſen. Sechs
Studenten der techniſchen Hochſchule in Berlin, die ſich unter
den Befragten befanden, nahmen daran „Aergernis“ und er-
ſtatteten Anzeige. Die Umfrage war inſofern von Erfolg,als das Komitee auf Grund der Antworten den Schluß glaubte

iehen zu dürfen, daß etwa zwei Prozent aller Menſchen homo-ſeruell veranlagt ſei. Das würde für Deutſchland die unge-

heuere Ziffer von etwa 1250000 Perſonen ergeben.
Die Anklage war gegen Dr. Hirſchfeld gerichtet und lautete

auf Beleidigung und auf Verbreitung unzüchtiger Schriften.
Zwei der ſechs Studenten hatten den Strafantrag zurück-
gezogen, vier hielten ihn aufrecht. Die Verhandlung fand unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Als Sachverſtändige waren
geladen Geheimer Sanitätsrat Dr. Küſter, Medizinalrat Dr. Lepp
mann und praktiſcher Arzt Dr. Merzbach. Sie bekundeten über-
einſtimmend, es habe ſich bei der Umfrage um ein rein wiſſen-
ſchaftliches Unternehmen gehandelt, für das nur der Weg einer
Enquete gangbar war. Weder von Beleidigung noch von Ver-
breitung unzüchtiger Schriften könne dabei die Rede ſein.

Staatsanwalt Hellwig verkannte nicht den ſittlichen Ernſt,
der zweifellos bei dem Angeklagten vorliege, aber es liege doch
eine Beleidigung und die Verbreitung unzüchtiger Schriften
vor; es ſei auf 500 Mk. Geldſtrafe zu erkennen. Die Ver-
teidiger, Juſtizrat Wronker und Rechtsanwalt Chodziesner, be
antragten Freiſprechung. Sie hätten es anfänglich für unmög-
lich gehalten, daß wegen der Umfrage Anklage erhoben werden
könne; denn es handle ſich nicht um ein unſittliches Werk
ſondern um eine aus tiefem Herzen unternommene, mit ſitt-

licher Strenge durchgeführte Arbeit. Der Angeklagte führte
aus, erſt dieſer Tage wieder habe ſich ein Student der techniſchen
Hochſchule vergiftet, weil er homoſexuell veranlagt ſei, ein andrer
Student habe ſich aus gleichem Anlaſſe durch die Bruſt ge
ſchoſſen. Die Umfrage ſolle die Menſchheit von einem Makel
befreien helfen, an den ſie einſt mit tiefer Beſchämung zurück
denken werde.

Die Beratung des Gerichtshofes dauerte lange Zeit. Das
Urteil lautete auf 200 M. Geldſtrafe. Jn der Begründungführte Landgerichtsdirektor Oppermann aus, der wiſenſchaft

liche Zweck des Rundſchreibens ſtehe feſt, es ſei auch unter
dieſen Umſtänden die Anwendung des Begriffs „unzüchtige
Schrift“ ausgeſchloſſen, allein objektiv ehrenkränkend ſei es,
wenn der Angeklagte von Leuten, die er nicht kenne und von
deren ſittlichen Anſchauungen er nichts wiſſe, Auskunft über
ihre geſchlechtlichen Neigungen verlange und eventuell das Be
kenntnis wünſche, daß ſie etwas tun, was unzüchtig, unſittlich
und zur Zeit noch ſtrafbar ſei. Durch den wiſſenſchaft
lichen Zweck der Umfrage werde ihr objektiv ehrenkränkender
Charakter nicht beſeitigt, denn die Wiſſenſchaft habe auch
die Verpflichtung, vor dem Geſetze Halt zu machen.
Der Schutz des 8 193, Wahrnehmung berechtigter Jorag et
ſei dem Angeklagten nicht zuzubilligen, da dieſer Paragraph
hier überhaupt nicht Anwendung finden könne. Das wiſſen
ſchaftliche Jntereſſe ſtehe nicht höher als die Achtung vor der
Perſon. Sei die Umfrage nicht ſtrafbar, ſo ſeien ſolche Fragen
auch an Mädchenpenſionate erlaubt, oder jemand würde be
rechtigt ſein, einen ihm Unbekannten auf der Straße anzu
ſprechen und eine derartige Frage in draſtiſcher Form an ihn
u richten. Ein ſolcher Rechtszuſtand ſei unhaltbar. Mit Rückſcht darauf, daß der Angeklagte aus edlen und anerkennens-

werten Motiben gehandelt hat und nirgends r Geſichts
punkte ſich gezeigt haben, mit Rückſicht andererſeits darauf,
daß durch derartige Mittel, ſelbſt wenn ſie in den Dienſt der
Wiſſenſchaft geſtellt werden, jungen Leuten doch leicht ſitt
licher Schaden zugefügt werden kann, hat der Gerichtshof
den Angeklagten zu 200 M. Geldſtrafe eventuell 20 Tagen
Gefängnis verurteilt.

Dieſes Urteil und ſeine Begründung wird länger in der Er
innerung bleiben als die Namen der erkennenden Richter. Was
nützt die Anerkennung des rein wiſſenſchaftlichen Zweckes, der
edlen Motive, wenn trotzdem das Schuldig ausgeſprochen wird
Wenn wir der Begründung mit unſerem Laienverſtande folgen
können, ſo würden wir zu einem anderen Ergebniſſe gelangt
ſein als die Richter. Wir würden den Angeklagten wegen Ver-
breitung unzüchtiger Schriften verurteilt haben, nicht wegen Be
leidigung. Unſere Zeit iſt jedoch glücklich ſo weit gekommen,
daß der Juriſt den Laien nicht verſteht und umgekehrt. Nur
zu berechtigt iſt die vom Vorwärts an den Bericht gefügte Be
merkung: „Nach dieſer Begründung erhält man auch für den
ſeinerzeit gegen Galilei geführten Jnquiſitionsprozeß einiges
Verſtändnis.“ Dabei darf allerdings nicht vergeſſen werden,
daß die Richter Galileis überhaupt kein Recht der Wiſſenſchaft
anerkannten, daß ihnen die Lehre Galileis ketzerhaft erſcheinen
mußte, weil ſie der allein giltigen Lehre in der Bibel wider

7] (Nachdruck verboten.)Der Liebesgockel.
Ein Halleſcher Studenten-Roman von Wilh. G utekunſt.

ranz Xaver, der ja ſo wenig gewöhnt war, öffentlich zuweſen ha ſich geſchmeichelt in dieſer Fülle, und es
gefiel i wohl, hier eingeführt zu ſein. Er beobachtete meiſt
und halte genüg zu ſtaunen über die Ruhe und Sicherheit,
mit der hier alles geboten wurde, und über die elegante
Lebensfreude, mit der man alles entgegennahm.

Dennoch konnte er gleich von Anfang an eine gewiſſe Bitterkeit ehren vie du t und faſt neidiſch empfinden
i daß hier wohl ſein Verkehr nicht zu ſuchen ſein dürſte,
daß tete ine kärglichen Mittel ihm andere Wege befehlen
müßten.

s war ein überaus luniger Kreis, in den ihn Göllner ein
r hatte, und in lebhaften, oft von lautem Lachen durch
chütkerten Erzählungen berichteten die einzelnen ihre u
niſſe von der verfloſſenen Nacht, und die kleinſte Nichtigkeit,
die einer in trunkener Sewußllongigt angeſtellt hatte, gab Ge
legenheit zu ausgelaſſen freudiger Erinnerung.

Wie mußten dieſe Leute luſtig leben, und wo blieb da S
Zum Studium! Franz Xaver konnte nur zuhören; ſo flotte
Dinge hatte er noch niemals erlebt.

hrühig verloren ſich die Gäſte, und die beiden Schul
freunde wollten, anſtatt ſich den übrigen auf ihrem Gang zumwen Oit anzuſchließen, wieder ihre ohnungspürſche auf
nehmen.

Einer von den Mittagsgäſten, der davon hörte, ſchlug t
u ihnen, um ihnen eine Practwohnung, die er in aberſt paſſend hielt, vei einer geradezu berühmten Prachtwirtin,

ſten War Gemütsmenſchen, wie er behauptete, vorzu
ühren.
Albert, oder wie ihn ſeine Freunde wegen ſeiner e

und breiigen Ausſprache nannten, Alwart, war ein ben
Aus einer Paſtorenfamilie abſtainmend, hatte er das z fr
werk ſeines Vaters zu erlernen beſchloſſen und zwar ganz e
willig, denn ſeine Eltern hatten's nicht einmal ſehr gerne der
ſehen, zumal ſie weder in ſeiner Knabenzeit noch in ſein

Jugend auch nur einen Funken von Befähigung dazu hatten
entdecken können.

Sein Vater war geſtorben und hatte ihm ein ſchönes Ver
mögen hinterlaſſen. So ſtudierte denn Alwart jahraus, jahr-
ein nach ſeiner Weiſe.

Obgleich er über die Dreißig ſchon weit hinaus war, hätte
man ihn für noch älter halten mögen, denn ſein fahles Ge
ſicht wies Falten und Runzeln auf, und nur ſpärlich noch
war ſein Haarwuchs. Seine Züge waren ein komiſches Ge-
miſch aus der Unfertigkeit des Säuglings und der Abgeſtanden-
heit des Greiſes, und nur ſeine kleinen, überaus geh faſt
genial blinzelnden Augen vermochten einen Fremden ofort zu
eſſeln.

Der umpſſinnigſte Kerl, wenn er nicht wollte, und das war
faſt ſtets der Fall, wenn er noch nüchtern ſaß, wurde er zu
einem Feuerregen von Witz und Geiſt, wenn die alkoholiſche
Erregung ihren Höhepunkt erreichte: dann fiel er ſtets faſt
ebenſo plötzlich, als ob er alles verſchwendet hätte, was in
ſeinem reichen Jnnern brodelte, in vollſtändiger Apathie in
ſich zuſammen.

Er krank unheimliche Quantitäten, war überall dabei, wo
etwas los war, konnte ganze Geſellſchaften unterhalten, jeder-
mann ſeinen Willen aufzwingen, und man behauptete, daß er
namentlich ſenſitive Naturen ganz in ſeinen Bann zu ringen
vermöge und vor allem Frauen, trotz ſeiner ungewöhnlichenHäßlichkeit, vollſtändig willenlos zu machen verſtehe

Lebhaft plaudernd gingen die drei die Steinſtraße hinauf,
über die Promenade hinweg, den Unmverſitätskliniken zu.Noch bevor ſie ſo weit gekommen waren, machte Rlwart
an einer Ecke Halt. Hier u wohnte die beſte Wirkin von
Halle, Tante weinchen genannt.i der Trägheit, die ein reichlich genoſſenes Mittagsmahl
gibt, beſchloſſen ſie hinaufzuſteigen.

Es war ein großes Euhaus mit vielen Vorderzimmern und
noch mehr Fenſtern, wie geſchaffen, um an beſſere Studenten
aftervermietet zu werden.

Ein Vucker, ein Strumpfwarengeſchäft und eine Deſtillation
erfüllten das „rdgeſchoß und ließen Platz und Eingang zurin Zeiten ſo belebt erſcheinen, daß man ſtets ungeniert und
unbeachtet ein und aus gehen konnte.

Jm Zwiſchengeſchoß aber war eins von jenen Konditorei-
Cafes untergeſchlüpft, die möglichſt viele kleine Zimmer zu

haben wünſchen, um ſie an ſehnſüchtige Pärchen oder an
ſtörungfürchtende Spielratten abgeben zu können.

Jm Hauptgeſchoß aber ſchwang Minchen mit dem Königs
ſtolz einer echten Studentenmutter ihren unruhigen Beſen und
herrſchte, ſo weit der Platz reichte.

Als die drei Herren vor der vielteiligen Glastür ſtanden,
um ſich nach dem Treppenſteigen noch etwas zu verſchnaufen,
konnten ſie deutlich und vernehmlich einen heftigen Lärm im

Jnnern der Wohnung hören.
Franz Xaver ſah ſeine Begleiter zweifelnd an. Aber Alwart

meinte lächelnd, daß ſo was wohl mal vorkomme, wenn kei-
ner von den Zimmerherren zu e ſei, daß aber der lei-Wink genüge, um ſtets abſolute Kuhe wieder herzu
tellen.

Indes wurden raſch hintereinander einige Türen zornig auf-
geriſſen und ebenſo heftig wieder zugeworſen, und patſchende
Schläge ließen keinen Zweifel, daß hier ein Strafgericht auf
irgend welche ungeſchühten Körperteile exekutiert wurde.

Dazwiſchen ſchmetterte die laut ſchreiende Stimme eines
kräftigen Weibes und ließ klar erkennen, daß Hand und
Stimme ſehr wohl bewußt waren, ihrem Zweck und ihrer
Beſtimmung gewachſen zu ſein.

„So ein miſerabliges Frauenzimmer,“ konnte man gar deut
lich vernehmen, und nur einige klatſchende Unterbrechungen
verſchlangen ganz wenige Worte, „den Mannsleuten nachlau-
fen, ja, das kannſt, Du Zottel; aber den Dreck unterm Bett
und Kaſten vorkehren, jawohl!l Was haſt Du bei den Zim-
merherrn zu ſuchen?“ und neue wuchtige Hiebe ließen in ihrer
dumpferen Tonart vermuten, daß diesmal Rücken oder gar
Friſur die Empfänger waren, ohne freilich die Annahme ver-
weigern zu können.

„Ja lauf' nur, Du feines Geſtell,“ hörte man nun den Dis-
kurs auf dein Vorflur weiterſpinnen, da anſcheinend die damit
Bedachte die Flucht ergriffen, „wirſt ſchon ſehen, wohin Du
kommſt, wenn Du ſo weiter machſt, lüderliches Geſchöpf!
Wirſt noch keine fünfzehn Jahre alt ſein und ein Kind haben,
leichtſinnige Kreagtur! Aber grſagt ab' ich's Dir und ge
warnt hab' ich Dich auch, und kannſt gewiß nicht ſagen, daß
ich Dir ein ſchlechtes Beiſpiel geb!“

Und ein Beſen o manchen Meter durch den Flur und
prallte an den klirrenden Scheiben ab.
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s gemeine Silben darunt itten hätte.

a runter enDas die Amore der Richter 7 9oment an m ganzen Prozeſſe iſt, 8wieder rteil gefällt worden iſt, Rechléenbſinden
aller Aufgeklärten ſtracks zuwiderläuft. Die Autorität des
842 wird durch nichts mehr ung als durch das

etz ſelbſt, und der Autorität der r ſchadet nichts
mehr, als Urteile, die von einer Mehrzahl des Volkes und
wahrlich nicht von den ſchlechteſten Jndividuen, einfach nicht

nden werden.
Ueber dem Geſetz ſteht die Vernunft, deſſen Ausdruck das

Geſetz eigentlich ſein ſollte.

Cagesgelchichte.
Halle a. S., 9. Mai 1904.

Aus dem Reichstage.
Gott ſei Dank! Der Reichsſchatzſekretär Frhr. v. Stengel

kann im Amte bleiben. Er hatte gedroht, ſeinen Abſchied zu
nehmen, wenn die kleine Finanzreform“, die am
Sonnabend im Reichstag beraten wurde, nicht die Zuſtimmung
der Mehrheit fände. Es handelt ſich bei dieſer Finanzreform
um folgendes Nach der Franckenſteinſchen Klauſel fließen
Einnahmen aus Zöllen und Verbrauchsſteuern nur bis zu der
beſtimmten Höhe von 130 Millionen in die Reichskaſſe. Der
Reſt wird den Einzelſtaaten überwieſen. Andererſeits tragen
die Einzelſtgaten durch Matrikularbeiträge zu den Koſten
Reiches bei. Nach der kleinen Finanzvorlage, an die der
Schatzſekretär Herz und Amt hängt, ſoll die Summe der
Ueberweiſungen ſowohl wie der Matrikularbeiträge herabgeſetzt,
Ueberſchüſſe des Reiches nicht mehr den Einzelſtaaten über-
wieſen ſondern zur Deckung der Reichsſchulden verwendet
werden. Von unſerer Seite übte Genoſſe Südekum ſcharfe
Kritik ſowohl an den Grundzügen wie an Einzelheiten der
Vorlage. Wir verkennen die Gefahren nicht, die ſich für die
Reichskaſſe daraus ergeben, daß ſie auf ſchwankende Einnahmen
wie die Zölle angewieſen iſt. Aber wir wollen nur eine wirk-
liche Finanzreform, deren erſte Grundlage die Einführung
direkter Reichsſteuern iſt. Für ſolche rechneriſche Mätzchen,
wie ſie dieſe „kleine“ Finanzreform bringt, ſind wir hingegen
nicht zu haben. Denn wie ſo oft die kleinen Reformen, birgt
auch dieſe eine große Gefahr in ſich. Sie ſchwächt das Ver-
antwortlichkeitsgefühl der Einzelſtaaten, die nicht mehr in
gleichem Maße von der Erhöhung der Matrikularbeiträge be-
droht ſind wie bisher.

Sie ſchwächt auch das Einnahme-Bewilligungsrecht des Reichs-
tags, das um ſo ſtärker iſt, je höher die Summen ſind, die er
im Falle eines Konflikts der Regierung verweigern kann. Beide
Folgen ſind um ſo bedenklicher, als wir in einer Zeit perſön-
lichen Regiments leben, das die Stellung des Reichstags aufs
ſchwerſte bedroht. Sind doch erſt kürzlich in Bezug auf die
Reichstagsmitglieder von beſtimmter Seite wenig ſchmeichelhafte
Ausdrücke gefallen, die Genoſſe Südekum in ſeiner Rede wört-
lich anführte. Dabei iſt die ſchlechte Finanzlage des Reiches,
die zur Bewilligung einer verfaſſungswidrigen Zuſchußanleihe
geführt hat, nur den Folgen dieſer perſönlichen Politik zuzu-
ſchreiben.

Trotzdem die bürgerlichen Parteien dieſe Argumente auch nicht
im mindeſten zu erſchüttern vermochten, ſtimmten ſie der Vor-
lage zu. Außer der Freiſinnigen Volkspartei, für die der Abg.
Richter nach langem Schweigen eine müde Rede hielt, waren
nur wir die Verteidiger des verfaſſungsmäßigen Budgetrechts
des Reichstags.

Jn einer Reſolution, die zu dieſem Geſetze angenommen
wurde, war der zaghafte Wunſch ausgeſprochen, die Liebes-
gaben an die Schnapsjunker zu beſeitigen, die für jeden Hektoliter
denaturierten Spiritus 3-4 Mk. aus der Staatskaſſe erhalten.
Die Rechte kämpfte verzweifelt für dieſe Liebesgaben, deren
Vorhandenſein ſie bisher immer beſtritten hatte, und Herr
von Kardorff erklärte es geradezu für eine Anſtandspflicht
der Volksvertretung, ſeinen Standesgenoſſen die Staatspenſion
zu erhalten. Genoſſe Wurm kennzeichnete die Beſcheidenheit
unſerer Edelſten und Beſten gebührend. Mit dieſer Reſolution

wurde die Finanzreform angenommen, und Herr v. Stengel
kann nun beruhigt im Amte bleiben.
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r inziell landesgeſeslr konſer erikal-agrariſcheeſolutionhat in der
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bgeordnete tlz-

et esber eue hatte das Neſolutienen gut ſg die Re
gierung doch nur Anregungen bilden könnten, die Regierung
aber ſich das Recht ſelbſtändiger Prüfung der einſchlägigen Ver-
hältniſſe wahren müſſe. Von freiſinniger und nationalliberaler
Seite wurde die Vorlage freundlicher angeſehen. Sie wurde
nach längerer Beratung ebenſo wie das bereits vom Herrenhaus
angenommene Wildſchongeſetz einer Kommiſſion von 21 Mit-
altedern überwieſen

Ein Hauptteil der Sitzung wurde mit der Beratung der
Vorlage über die Teilungdes Oberlandesgerichts-
bezirks Köln durch Errichtung eines neuen Oberlandes-
gerichts in Düſſeldearf aud gefüllt Man kam aber mit dererſten Leſung nicht zu Snde ie Diskuſſion wurde vielmehr
abgebrochen und, auf Montag vertagt. Der du net hat,
wie mit allen ſeinen Vorlagen in letzter Zeit, auch mit dieſer
Vorlage kein Glück. Derſelbe Herr Schulz-Pelkum, der
Herrn v. Podbielski ſo heftig angegriffen hatte, erklärte daß die
konſ. Fraktion die Vorlage a limine ablehne. Herr Schulz iſt
Landrat in Hamm und als ſolcher ſchon aus Lokalpatriotismus
egen die a weil neue Oberlandesgerichte iftPlüſſewer durch btrennung verſchiedener Landgeri re e

von den berlandesgerichten Köln und Hamm gebildet werden
ſoll. Eine lange Rede gegen die Lorlage ielt natürlich auch
Herr Trimborn, der Vertreter der rheiniſchen Metropole, die
in der Tat durch die Teilung des Oberlandesgerichts Köln nicht
unweſentlich geſchädigt werden würde. Montag ſtehen no
kleinere Vorlagen und die erſte Leſung des Lotteriegeſetzes au
der Tagesordnung.

Ein Sklaven-Geſetz.
Dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt der ange-

kündigte Geſetzentwurf betreffend die „Erſchwerung des
Bertragsbruchs land wirtſchaftlicher Arbeiter
und des Geſindes“ zugegangen. Derſelbe lautet:

s 1: Mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder mit
Haft wird beſtraft: 1. wer Dienſtboten (Geſinde) oder
landwirtſchaftliche Arbeiter, von denen er weiß oder bei An
wendung der erforderlichen Sorgfalt wiſſen muß,
daß ſie einem and ren Arbeitgeber zur land wirtſchaftlichen
Arbeit oder zum Geſindedienſt noch verpflichtet ſind, in
Dienſt nimmt,

2. wer in gewinnſüchtiger Abſicht für die unter 1
bezeichneten Arbeitnehmer ein neues Dienſtverhältnis ver
mittelt, obwohl er weiß oder bei Anwendung der erforder-
lichen Sorgfalt wiſſen muß, daß ſie einem andren Arbeitgeber
zur land wirtſchaftlichen Arbeit oder zum Geſindedienſte noch
verpflichtet ſind,

z. wer die unter 1 bezeichneten Arbeits nehmer ver
leitet oder zu verleiten übernimmt, widerrechtlich den
Dienſt nicht anzutreten oder zu verlaſſen.

Jm Falle der Ziffer 1 tritt die Strafverfolgung nur auf An-
trag des früheren Arbeitgebers ein. Die Zurücknahme des An-
trages iſt zuläſſig.

z 2: Mit Geldſtrafe von 2 bis 600 Mark und mit
Haft wird beſtraft, wer, nachdem er auf Grund des S 1
Ziffer 2 oder 3 rechtskräftig verurteilt iſt, innerhalb der
nächſten drei Jahre abermals eine nach dieſen
Vorſchriften ſtrafbare Handlung begeht. Eine
nicht beizutreibende Geldſtrafe iſt in Haft umzuwandeln.

Z 3: Mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft wird be-
ſtraft, wer die ihm obliegende Verpflichtung zur Aus-
ſtellung eines ſchriftliches Zeugniſſes bei Be-
endigung des Dienſtverhältniſſes eines Dienſtboten oder land-
P 2ielichen Arbeiters in rechtswidriger Abſicht nicht er-
üllt.
8 4: Die Ortspolizeibehörde hat das einem landwirtſchaft-

ſchen Arbeiter gemäß Z 600 des Bürgerlichen Geſetbuches aus

gnis auf Antrag koſten und ſtempelfrei zu be

Vor ſcho
freiſinnig-demgkratiſche Berliner DBolks

von Rudolf Moſſe
v

gangen. erliner Tageblatt teilt das jetzt
ziell mit. wird beibehalten.Damit jeht ſich in der kapitaliſtiſchen Konzentration des
bürgerlichen Meinun ftes ein bemerkenswerter „Fort
ſchritt'. Die Volks g gehörte zu den wenigen bürger

die ihre Selbſtändigkeit bewahrt hatten und
eine ehrliche demokratiſche Geſinnung vertreten. Ob dieſer

dem Blatt erhalten bleiben wird, nachdem es in den
nnkreis der Moſſeſchen Jnſeratenfirma geraten iſt, ſcheint

einigermaßen fraglich.
Gegenüber dem Scherl Ulſteinſchen Rieſenpolypen verſucht

ſich nun Rudolf Moſſe als Monopoliſt. Wie lange wird es
dauern und die beiden Polypen wachſen zuſammen, und ein
Millionenfyndikat für bedrucktes Zeitungspapier verkauft öffent
liche Meinung jeder Richtung und jeder Färbung, ſoweit ſie
geſchäftlich rentieren. Der Profit wird der einzige Maßſtab
der Ueberzeugung.

Der Pommernbank-Prozeß, der bereits die ganze vorige
Woche zur Verhandlung geſtanden hat, bot bisher wenig Jnter
eſſantes. Am Sonnabend traten aber einige Momente hervor,
die Beachtung verdienen. In ſeinem Bemühen, den n
bruch der Pommernbank als die Folge einer Konkurrenzhetze
hinzuſtellen, hatte der Angeklagte Schultz auch behauptet, daß
die Ernennung der Pommernbank zur Hofbank den Neid
anderer Banken herausgefordert habe, und er ſchien dabei Luſt
z verſpüren, auf die Umſtände näher einzugehen, unter welchen
ie Verleihung dieſer Auszeichnung im Jahre 1900 erfolgte.

Doch der Vorſitzende unterbrach ihn ſchnell mit den Worten:
„Ja, Herr Schultz, Jhre Bank war zur Hofbank ernannt
wann war das Schultz: „Jm Oktober 1900.“ Vor
ſitzender, mit ſcharfer Betonung: „Können Sie uns hierfür
auch die Gründe ſagen Anfangs ſchien es, als hätte Schultz
nicht übel Luſt, ein wenig auf Grund ſeiner Erfahrung die
re zu erörtern, wie man Hofbankier wird; dann aber be-
ann er ſich ſchnell und entgegnete kurzweg: „Nein!“, aſſiſtiert

von ſeinem Mitangeklagten, Herrn Romeick, der raſch, ohne gefragt worden zu ſein, hineinwarf: „Die ſind uns nicht e
kannt.“ Worauf der Vorſitzende befriedigt erklärte: „Nun,
dann verlaſſen wir dieſen Punkt.“

Auch die Ausſagen des Prokuriſten Herrn Horwege waren
recht intereſſant. Er erklärte, daß er keine Belege über 83 000
Mark gefunden hätte, die in zwei Jahren aus dem ſekreten
Fonds ausgegeben worden ſeien, und weiter, daß, wenn der
Aufſichtsrat von dieſem Fonds nichts gewußt haben ſollte, er
jedenfalls leicht in der Lage geweſen wäre, ihn zu entdecken.

Ein Maſſenprozeß gegen Soldatenſchinder. Der
Frankfurter Zeitung wird aus Darmſtadt berichtet:

Vor dem Diviſionsgericht hatte ſich in voriger Woche eine
größere Zahl von ehemaligen und jetzigen Unteroffizieren der
erſten Batterie des zweiten heſſiſchen Feldartillerie- Regiments
Nr. 61 wegen fortgeſetzter vorſchriftswidriger Behandlung,
Mißhandlung und Beleidigung von Untergebenen zu verant
worten. Einigen wurde außerdem noch Anmaßung einer
Strafbefugnis, Unterlaſſung der ihnen obliegenden Anzeigeſtrafbarer Handlungen gnh Anſtiſtung zur Mißhandiung

Untergebener zur Laſt gelegt. Die Verhandlungen nahmen
wei gauße Tage in Anſpruch und wurden in „dienſtlichem
ntere

lichkeit geführt. Die Urteilsbegründung wurde ebenfalls in
„dienſtlichem Jntereſſe“ nicht öffentlich verleſen. Die inkrimi-
nierten Straftaten datieren zum Teil ſchon vom Jahre 1900
ab. Die Anklage muß recht umfangreich geweſen ſein, dennes waren etwa 70 Zeugen geladen. Das ürteit lautete gegen

den Unteroffizier Guſtav auf 7 Monate Gefängnis
und Degradation, gegen den Unteroffizier der Reſerve Hugo
Mattner auf 5 Monate Gefängnis und Degradation, gegen
den Unteroffizier Jacob Frey auf 4 Monate Gefängnis. Alle
drei wurden ſofort in Haft genommen. Ferner erhielten der
frühere r m Karl Schaaf, der Oberfahnenſchmied

6 Wochen gelinden Arreſt
6 Wochen Mittelarreſt.
Aus Südweſtafrika. Gouverneur Leutwein meldete am
Sonnabend: Nach Meldungen ſteht der Feind bei Onjatu

Heinrich Klaus, der Sergeant Reinhard Laubach je
und der Sergeant Jakob Kapp

Franz Xaver wäre am liebſten ſchleunigſt umgekehrt, aber
Alwart hatte ſchon geklingelt.

Mit Grazie wurde die Tür geöffnet, und eine nicht gar
roße, niedliche, durchwachſene Frau, Anfang der Dreißiger,
ragte freundlich nach dem Begehr.
Jhre ziemlich vollen und weichen Züge hatten etwas Ange-

nehmes, und ſie wäre, in beſſeren Verhältniſſen, ſicher unter
die hübſchen Mädchen gerechnet worden,Aus ihrer glatten, ſuß lächelnden Miene konnte niemand
den vorangegangenen Unmut leſen; ſie war die Ruhe und
Freundlichkeit ſelbſt.

„Guten Tag, Frau Arend,“ ſagte Alwart etwas leichthin,
„iſt wohl noch eins von en Zimmern frei Herr Glockner
wünſcht ſich hier niederzulaſſen.“

„Ei, gewiß,“ erwiderte die Angeſprochene lebhaft knixend und
riß die Tür zu ihrem beſten Zimmer auf, das zwar an einen
Doktor Scholz vermietet war, aber ſtets für ſie als Beſuchs-
zimmer diente, da der rechtliche Jnhaber ſeine Benützung nie-
mals früher als zwei Stunden nach Mitternacht begann.

„Wollten die Herren ſo freundlich ſein, einzutreten.“
Es war ein geräumiges und dabei behagliches Gemach, und

auf Seſſeln und Sofa nahm man Platz.
„Haben wohl immer viel Aerger, Frau Minchen,“ meinte
lwart, und man mußte ſeiner leichten Art, mit der würdigen
ame umzugehen, wohl anmerken, daß er auch hier, wie über-

all, völlig zu Hauſe war,
Das weiß der liebe Himmel,“ entgegnete Minchen ganz un-

befangen, und mit einer vollkommenen Naivität erzählte ſie
re ganzen Leiden noch einmal. Wie ſie ſich vor allem da-
rüber ärgern mußte, daß ſie ihre junge Schweſter aus Mitleid
als Dienſtmädchen ins Haus genommen. Das überſtieg jede
Beſchreibung.

as Frauenzimmer, noch faſt ein Kind, war ſchon regel-
recht mannstoll, und dabei verdarb ſie ihr Ottchen auch noch
und die rer brige Penſionärin erſt recht.

Es war zu toll. eichtſinnig in der Arbeit und leichtſinnig
im Vergnügen.

Und wie die niedliche Frau ſo da ſaß, in einem hellen ein-fachen Kleid, halb Morgenrock, halb Koſtüm, und ihre roten,
von Unmut und lieblicher Entrüſtung r Backen ins

immer ſtrahlten, war ſie wirklich zum Anbeißen, lecker wie einaftiger oridorſer pfel.Whrend die beiden ſich lebhaft unterhielten, ohne zu den

weck Kommens zu gelangen, und Minchen in lu tigem
re häuslichen und ehelichen Leiden auskramte, hatte
eit, das tüchtige Weibchen gründlich zu beobachten.
Vater hatte ſie nie gekannt,

u ianz

hren da er frühzeitig umer

ſtaatlicher Aufſicht ſich das Trinken abgewöhnen mußte; undals ſeine Frau ſchon im ſiebenten Jahre Witwe war ſchenkte
t ihm noch ein poſthumes Töchterchen, eben das bei Frau

Linchen in Zucht, Anſtand und Stellung befindliche Dlienſt-
mädchen.

Minchen Koſt war ebenfalls einſt Mädchen geweſen und
zwar rein für alles. Sie haite's nicht immer leicht gehabt,
aber es gelang ihr doch, ihre Tugend ſo lange zu wahren, bis
ſie ihren Arend kennen und lieben lernte. Dann hatten ſie
ſich auf einem Schühenfeſt ſo heftig verlobt, daß ſie es für ge-
raten fand, Bett, Stuhl und Tiſch, die ſie von einer uralten
Tante geerbt, zu einem baldigen Ehegemach zu ergänzen, um
wenigſtens ihrem erwarteten Otichen noch einige Monde kirch-
licher und ſtandes amtlicher Berechtigung zu retten.

In der Ehe war's ihr aber nicht ſonderlich geglückt. Was
er vorher geweſen, wurde ihr Arend auch trotz aller Verſprech-
ungen bald wieder nach der Heirat, ein Lump und Trinker.

Er war Muſikant, das heißt, er hatte zu keiner Arbeit Luſt
und fiedelte mit ein paar ſogenannten Lehrlingen auf den
Zerfern zum Tanze auf und kam dann ſtets erſt morgens und
total betrunken nach Hauſe; und da er dabei oft genug an
Schlägereien aktiven und noch öfter paſſiven Anteil zu nehmen
gezwungen war, fing er bald an, unter dem Vorgeben eifer
üchtiger Anwandlungen ſeine junge Frau als Uebungsobjſjekt
r gefrvter oder künftig zu erwartender Schlägereien zu be-
yandeln.

Als man ihm keine mehr anvertraute, produzierteer ſeine Kunſt in jenen zweifelhaften Kneipen, wo er nach

jedem Stück mit umgeblättertem Notenbuch von Tiſch zu Tiſchging, die Groſchen williger, angeheiterter Gäſte in Empfang

zu nehmen.
So war er all dem leichtlebigen Volk als Vater Arend wohl-

bekannt und bot n. w. Haare gerne der Ausge-
laſſenheit und rohen Spottſucht eines zahlungsfähigen Publi-
kums preis,

Und ſeine Frau vermietete Zimmer an Studenten und ver-
ſuchte redlich, die Abzahlungen fürs Mobiliar einzuhalten,

Auch jetzt klagte ſie noch über ihre unglückliche Ehe und
machte dabei ein ſo fröhliches Kindergeſicht, als ob ſie vom
Einpökeln der Stockfiſche ſpräche.

„Ach Gott,“ giys ihr lebhaftes Mundwerk weiter, „wenn erwenigſtens ſo viel Ehr' im Leibe hätte, daß er's Haus rein
halten wollte und auf. Anſtand halten. Aber nicht mal vor
epen Kind ſchämt er ſich und bringt ſeine Frauenzimmer mit
er bis in meine pohning Und ich möcht' doch ſo gern

un Ottchen in Ehr' und Anſtand erziehen!“
g mußte ſie in halbem Lächeln eine leichte Träne ver-

wiſchen

„WMan hat's wirklich nicht leicht!“ Daran war ja nun kein
weiſel, daß die gute Frau Wilhelmine ſich redlich und ehr-i Applte r ſich und ihre Anhängſel durchzurackern.

e Zimmer an Studenten vermietet, 's iſt allein
eine Heidenarbeit. Jeder andere Wünſche, jeder andere Unzu-
träglichkeiten und jeder andere Zeiten und Drwah heiten Das
pünktliche Bezahlen hatten auch die meiſten wieder verlernt,
wenn's ihnen jemals lieblich angeſtanden.

Ein Zimmer war faſt immer frei, gegenwärtig ſogar zwei,
und das mußte man ihr wirklich nicht zutrauen, daß ſie da-rüber aufgebracht geweſen wäre, daß ihr Mann oft u kurze
Zeit des leere Zimmer an die Frauensperſonen aus ſeinen
Kneipen abließ, wenn ſie mal gräd' außer Stellung waren.
Das wurde wenigſtens gut bezahlt, wenn's auch mancherlei
Unangenehmes im Gefolge hatte. Nein, ſo ſpröd' und unver-
nünftig war ſie doch nicht, gewiß nicht.

Nur das mochte ſie nicht leiden, wenn er ihre eigene Wohn
ſtube beanſpruchte.

Sie hatte doch nur das eine Zimmer und dann die Küche.
Hier ſpielte ſich ihr Leben ab, das heißt gar e ſchlimm war's
vigt: denn ihre Zimmerherren waren ja meiſt den Tag über
nicht zu Hauſe, und ſie konnte viele Fenſter ausſuchen, ſich die
Straße ſo beſchauen; aber immer war auch mal einer, der das
nicht dulden wollte.

Jhr Wohnzimmer war gleichzeitig auch ihr Schlafgemach, in
dem ſie bei Nacht und er bei Tage ſchlummerte, weil er ja
des Nachts R und ſich herumtreiben mußte.

Eine kleine Speiſekammer war zum Schlafkabinett für ihre
kleine greizehniährige Penſionärin hergerichtet. Das ſchon
gründlich verdorbene Marthchen war die Tochter einer herum
reiſenden Zauberkünſtlerin; väterlicherſeits ließ 9 ihre Ab-
kunft weniger leicht feſtſtellen Aber die Hauptſache war, ſie
machte wenig Umſtände und lieferte einen nicht zu verachtenden
Beitrag zu den Haushaltungskoſten.

ür Ottchen, den Brennpuünkt ihrer verirrten Mutterliebe, ein
ſechzehnjähriges Muſtereremplar von Kretin, war eine Dach-
kammer durch leichte Bretterverſchalung in zwei ungleiche Teile
geteilt, damit das größere Gemach ihm zur Wohnung diene,
während die kleinere Abteilung des Schlafgemach des Schweſter-
dienſtmädchens darſtellte, ſofern dieſe nicht vorzog, ihrer Herrin
Kummer zu bereiten, und bei den Herren drunten ein weicheresund freundlicheres Daſein anzunehmen.

Gegeſſen wurde, wenn kein Beſuch von ihrem ausgedehnten
Bekanntenkreis oder ſchätzenswerten Familienſinn Zeugnis gab,
in der Küche

(Fortſetzung folgt.)

ſe“ unter vollem Ausſchluß der Oeffent
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zu erwarten. Eſtorff wird ſich aufs Obſervieren verlegen, da
die Hauptkolonne Leutwein erſt Ende Mai marſchfertig ſein
wird. Unter Glaſenapps Abteilung wütet aber noch immer der
Typhus

Ansland.
Oeſtreich. Die Gemeindratswahlen in Wien

folgendes Endergebnis gehabt: 136 Chriſtlichſoziale, 20
ſchrittliche und zwei Sozialdemokraten.

Frankreich. Meuternde Schiffsjungen. Eine
Meuterei entſtand an Bord des Schulſchiffes Bretagne. Die
Schiffs jungen wollten ſich wegen angeblich ungerechter Strafen
an ihren Jnſtrukteuren rächen und griffen ſie tätlich an. Ver
ſchiedene derſelben wurden verhaftet.

Belgien. „Aufreizung der Armee zu Ver-
brechen.“ Wir teilten kürzlich mit, daß die Anklage gegen
den Vorſtand der Jungen Sozialiſtiſchen Garde“
zu Brüſſel, welchem Aufreizung zu Verbrechen, Beleidi-
gung der Armee uſw. vorgeworſen war, zurückgezogen iſt.
Das Vergehen ſollte begangen ſein durch Aufrufe an die
jungen Soldaten und Rekruten, die der Vorſtand an den
Mauern von Brüſſel plakatiert hatte. Der Aufruf wird jetzt
in ſeinem Wortlaut im Peuple veröffentlicht; derſelbe iſt be-
zeichnend für die Auffaſſung, die man in demokratiſchen Län-
dern über das Recht der freien Meinungs äuße-
rung hat, weshalb wir ihn hier folgen laſſen:

„Du Sohn des Arbeiters, wenn Du bei dieſer Lotterie um
Menſchenfleiſch eine ſchlechte Nummer ziehſt, ſo wirſt Du bald
Deine Arbeit, Deine Eltern, Deine Verlobte verlaſſen müſſen,
um die ſchönſten Jahre Deines Lebens in der Kaſerne, der
Schule des Verbrechens, der Ausſchweifung und der Faulheit,
zuzubringen.

Für 16 Billetts a 100 Frank kann ſich der Sohn des Reichen
von dem, was er eine „heilige Pflicht“ nennt, be-
freien, (Der Loskauf vom Militär koſtet in Belgien 1600 Frk.)
er kann dann das Geld ſeines Vaters für ſein Vergnügen,
je nach ſeinem Alter und ſeinem Rang auszgeben, während-
dem die Kaſernen aus Dir einen Verteidiger ſeines Eigen-
tums, ſeiner Privilegien macht.

Verteidiger des Vaterlandes Du mußt auf
Befehl Männer haſſen, töten, plündern, die Du nicht kennſt
und die Dir niemals etwas Böſes getan, desgleichen Arbeiter,
welche dieſelben Anſchauungen und dieſelben Jntereſſen haben
als Du; Dein Gut und Dein Blut gibſt Du für unglück
ſelige Kriege hin, die Du niemals gewollt und die nur
dem Kapitaliſten Vorteile bringen.

Verteidiger der Ordnung! Du dienſt als ein
getreuer Wachhund der bürgerlichen Regierung, den Unterneh
mern, welche ſich durch Deine Arbeit bereichern; wenn die
Unduldſamkeit der Kapitaliſten die Arbeiter in den Streik
treibt, oder zur Revolte, kommandiert man Dich, auf ſie zu
ſchießen, auf die Brüder Deiner Miſere.

Bedenke alle dieſe Tatſachen, bleibe immer ein Proletarier,
würdig Deiner Klaſſe, bewußt ſeiner Jntereſſen, ſeiner Rechte
und ſeiner Pflichten; ſetze all Deine Intelligenz, Deinen
Willen und Deine Waffen in den Dienſt Deiner eigenen
Klaſſe und dieſe iſt das ſozialiſtiſche Proletariat
aller Länder.

Nieder mit dem Militarismus!
Hoch der Sozialismus!Der Gerichtshof lehnte den Antrag des Staatsanwalts auf

WMättwoch dem II. d. FIt

der aſſer und Verheriter dieſes Aufruf ab;
er d, gegen dieſelben vorzugehen, es ſei das
Recht der Bürger, ihre Meinung über die Jnſtitution und
Einrichtungen des Stagtes frei zu äußern.

Was würde man in Deutſchland mit dieſen Uebeltätern
wohl 70 haben

Klerikale I Gemeinderat desbekannten Badeortes Blankenberghe haben die Kleri
kalen die Mehrheit erlangt; ihr erſtes war die Entlaſ
fung des Direktors der Gemeindeſchulen, eines als tüchtig be

kannten Pädagogen. Herr Staelens ſo heißt der Ent-
laſſene, Präſident des belgiſchen Lehrer- Verbandes unter
ſeiner Leitung hat die Gemeindeſchule von Blankenberghe
weſentliche Berbeſſerungen erfahren. Sein Verbrechen iſt, die
Schule nicht zu einem Werkzeug klerikaler Verdummung ge
macht zu haben; darum wurde er ohne Angabe von Gründen
entlaſſen, ſobald die chriſtliche Geſellſchaft die Mehrheit im
Stadthaus erlangt hatte.

Jtalien. Die Affäre Naſi, Nachdem die Depu
tiertenkammer den Antrag auf ſofortige Verhaftung Naſis an
genommen hatte, wurde eine Hausſuchung in der Wohnung
des Erminiſters vorgenommen, deren Reſultat bisher nicht be
kannt iſt. Der Kammerpräſident erhielt von Naſi einen Brief,
worin er die Gründe ſeiner Flucht angibt. Jnfolge der un
ünſtigen Wendung, welche die Affäre Naſi genommen hat,

en ſämtliche Kreaturen Naſis in ſeiner Heimatſtadt Trapani,
vom Bürgermeiſter angefangen, ihre Aemter niedergelegt.

Spanien. Der Sozialismus unter den Land
arbeitern. Seit einem Jahre iſt, wie der Socialiſta be
richtet, die Zahl der von Landarbeitern gebildeten politiſchen
und gewerkſchaftlichen Organiſationen ganz erſtaunlich ge
wachſen. In Andaluſien, in Eſtremadura, in beiden
Caſtilien und ganz beſonders in den Provinzen Valla-
dolid, Zamora, Leon und Paleneia haben die Land
arbeiter Organiſationen den größten e genommen.
z ihren ſei er Monarchiſt oder Republikaner,

arliſt oder Konſervativer, Liberaler, Demokrat oder Radikaler,
ſehen die Landarbeiter vor allen Dingen nur den Bourgeois
und ihren Ausbeuter; immer mehr ringt ſich bei ihnen die Er-
kenntnis durch, daß alle anderen Parteien Verteidiger des
kapitaliſtiſchen Syſtems ſind und daß ſie in den Reihen der
Partei kämpfen müſſen, welche allen bürgerlichen Parteien
gegenüberſteht, nämlich in der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei. Die
politiſch noch vollkommen unberührten Elemente der Land-
arbeiter ſind viel leichter zur ſozialiſtiſchen Auffaſſung und
Taktik zu erziehen, als die induſtriellen Arbeiter der ſpaniſchen
Städte, die vielfach noch in der anarchiſtiſchen Denkweiſe be
fangen ſind.

Dänemark. Die kommunale Wahlreform ge-
hört bekanntlich zu denjenigen Geſetzesvorlagen, die dem Volke
ſehr wünſchenswert erſcheinen, aber der Regierung und den
ihr ergebenen Parteien nicht als dringlich erſcheinen. Der zur
Prüfung der Vorlage am 14. Januar eingeſetzte parlamen-
tariſche Ausſchuß hat jetzt einen gedruckien Bericht über ſeine
bisherige Tätigkeit herausgegeben. Sie beſtand im weſentlichen
in einer Anfrage an die Regierung über die infolge der Re-
form zu erwartende Vermehrung der Wählerzahl. Das Mini-
ſterium des Jnnern hat darauf folgende Aufklärung gegeben

Jetzt beträgt die Zahl der Kommunalwähler Dänemarks
401 000, durch die Regierungsvorlage würde ſie auf 464 000
ſteigen, einſchließlich 54 000 weiblicher Wähler Rechnet man
aber mit den vom Folkething angenommenen Abänderungs-
vorſchlägen, wonach auch ſteuerzahlende Dienſtboten, ſowie die
Frauen, deren Männer Gemeindeſteuern zahlen, wahlberechtigt
ſein ſollen, ſo läßt ſich die Vermehrung der Wählerzahl nicht
genau angeben; die Geſammtzahl der Kommunalwähler wird
danach jedoch geſchätzt auf 420 000 Männer und 379 000
Frauen. Jm ganzen beträgt in Dänemark die Zahl der über
25 Jahre alten Minner 563 076, Frauen 617 837.

Der Ausſchuß hat ſich außerdem über den bei den Kommu-
nalwahlen in Norwegen gebräuchlichen Wahlmodus, ſowie
über den für die Reform des Kammerwahlrechts in Schweden
vorgeſchlagenen Wahlmodus Auftlärung geben laſſen. Zu wei-
teren Taten hat der Ausſchuß keine Zeit mehr geſunden.

Klaſſenjuſtiz gegen die Gewerkſchafts
bewegung. Das Hof- und Stadtgericht zu Kopenhagen
hat ein Urteil gefällt, das, wenn es vom höchſten Gericht be
ſtätigt wird und Nachahmung findet, es den Arbveitgebern
möglich machen würde, wegen einer einfachen Warnung vor
Zuzug die Kaſſen der Gewerkſchaften auszuplündern. Das
Gericht verurteilte nämlich den Tiſchler- und Stuhlmacherfach-

Wir bitten unser

Ausnahme- Angebot
zu beachten.

derein ſowie den wagen und De 7
den O. M. Jenſen, dem Tiſchlermeiſter V.
Kronen Schadenserſaß zu zahlen, weil die beiden Organiſa
tionen im Jahre 1900 während eines Ausſtandes bei dem
Tiſchlermeiſter mehrere Mal in Social Demokraten Aufrufe er
laſſen hatten, worin auf die Vorgänge aufmerkſam gemacht
und vor Zuzug gewarnt wurde. Die Aufruſe waren in der
für dieſe Fälle allgemein üblichen und durchaus ſachlichen
Form gehalten, wie ſie tagtäglich bei derartigen Anläſſen in
Arbeiterblättern erſcheinen. Würden die Arbeitgeber und die
Gerichte mit derartigen Anklagen und Urteilen fortfahren, ſo
könnten den Gewerkſchaſten viele hunderttauſend Kronen gh
genommen werden und mancher Arbeitgeber könnte ſich dabei
eine ſchöne Summe Geldes „verdienen“. Social- Demokraten
erklärt, daß er nicht glauben könne, daß das höchſte Gericht,
das ſich ſicherlich auch noch mit dieſer Sache zu befaſſen
haben werde, das Urteil des Hof- und Stadtgerichts beſtäti
gen werde. Es wäre auch ſkandalös, wenn den Unternehmern
das Recht zugeſtanden werden ſollte, ſich in dieſer Weiſe der
Kaſſen der Gewerkſchaften zu bemächtigen

Rußland. Ueber die neuen Exzeſſe gegen die
Juden in der beſſarabiſchen Stadt Bender, drei Stunden von
Kiſchinew, werden dem Jüdiſchen Tageblatt in Lemberg folgende
Einzelheiten gemeldet. Danach zerſchlugen am Sonnabend vor
acht Tagen in Bender, während die Juden in der Synagoge
waren, 80 Kapazen die Fenſter in der von den Juden be
wohnten Nekraſewgaſſe, ſchrien nach Blut, weil die Juden
am Kriege ſchuld ſeien, und drangen in ein Haus, wo ſie
zwei Männer und ein Mädchen töteten. Dann warfen ſie in
der Wohnung des Möbelhändlers Rotynski deſſen Frau, welche
im Wochenbette lag, zum Fenſter hinaus und ſchlugen ihr auf
der Straße den Schädel mit einer Hacke ein. Als nach einigen
Stunden Koſaken erſchienen, war der Pöbel ſo wild, daß er
ſich nicht auseinander treiben ließ. Der Kommandant tele
graphierte nach Kiſchinew um Orders, worauf der Gouverneur
zurücktelegraphierte: „Schießen Die Drohung, es würde ge
ſchoſſen werden, wirkte.

Amerika. Der erſte ſozialiſtiſche Abgeord
nete in Argentinien. Jn die geſehzgebende Körper-
ſchaft der argentiniſchen Republik iſt bei den letzten Wahlen,
die am 13. März ſtaltfanden, der erſte ſozialiſtiſche Abgeordnete
eingezogen. Das in Argentinien beſtehende Wahlgeſetz war
derart reaktionär, daß die Arbeiterklaſſe zum größten Teil von
der Wahl ausgeſchloſſen blieb. Was das rückſtändige Geſetz
(offene Stimmenabgabe uſw.) nicht tat, wurde durch Korrup
tion und die Gewalt erreicht; der Stimmenkauf wurde ganz
offen betrieben, die als oppoſitionelle Wähler Bekannten wur
den gar nicht bis zur Urne herangelaſſen, ſondern die Wahl
wurde möglichſt ſchnell vorgenommen und dann für geſchloſſen
erklärt, ſo daß immer der der Regierungspartei genehme Kan
didat durchkam. Jm übrigen gab es keine Wahl ohne Blut
vergießen. Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden die
Wahlbeteiligung ſtets eine ſehr geringe war, in vielen Fällen
beteiligten ſich nur 20 Prozent der Wähler an derſelben.
Unter dieſen Umſtänden hatten es auch die Anarchiſten ſehr
leicht, Anhänger zu finden und der Bevölkerung die Anteil-
nahme am politiſchen, beſonders am parlamentariſchen Leben
zu verekeln. Die Sozialiſten hatten daher eine ſchwierige Ar-
beit, die große Zahl der ausländiſchen Arbeiter (Spanier,
Jtaliener, Franzoſen, Deutſche) zu veranlaſſen, ſich zu natio-
naliſieren. Als dies mehr oder weniger gelungen, ging man
daran, gehen das urregktionäre Wahlgeſetz Sturm zu laufen
und es gelang, die Herrſchenden zu einigen kleinen Verbeſſe
rungen zu zwingen. Am 13. März wurde zum erſten Male
unter dem neuen Wahlgeſetz gewählt; Die Sozialiſten ſtellten
10 Kandidaten auf, die alle erhebliche Stimmenzahlen auf ſich
vereinigten. Einer von ihnen, der junge Advokat Alfredo
Palacios, wurde von den Hafenarbeitern und Dockern von
Boe a ins Parlament geſchickt. Jn zwei Jahren iſt wieder
Wahl und die Sozialiſten haben alle Urſache, zu hoffen, daß
ſie bei dieſer weitere Fortſchritte machen werden. it dem
Eintritt der Sozialdemokraten ins Parlament dürfte der An
fang gegeben ſein, für eine Geſundung der unſäglich traurigen
politiſchen und ſozialen Zuſtände dieſer ſüd amerikaniſchen
Republik.

Aſien. Ein neues Gefecht in Tibet, Amtlich wird
beſtätigt, daß 700 Tibetaner von Shigatſe unter dem Kommando
eines Lhaſſa- General am 5. Mai Gyangtſe angriffen. Der An
griff wurde zurückgeſchlagen; die Tibetaner verloren 250 Mann
an Toten und Verwundeten. Der engliſche Verluſt betrug
2 Mann.
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Es liegt jed ein amtlicher Bericht vor, den Admiral Togo
über die japaniſchen Operationen, die zur Sperrung des Hafens
von Port Arthur geführt haben, erſtattet hat. Danach unter

nahm die Zerſtörer- und Torpedo-Flotte mit acht Dampfern
am 14 bis 5. Mai den Verſuch, Port Arthur zu blockieren.
Ein widriger Wind hinderte die Operationen. Der Befehl
des Kommandeurs, ſie einzuſtellen, erreichte das Geſchwader
nicht. Die acht Dampfer gingen trotz des feindlichen Feuers
mit Volldampf auf die Hafenmündung. Fünf erreichten ſie;
zwei davon durchbrachen den Sperrbaum und gelangten weiter
Hinein. Der Eingang wird für wirkſam verſperrt gehalten,
wenigſtens für Schlachtſchiffe und Kreuzer. Drei Schiffe wur
den vor der Mündung in den Grund gebohrt. Die Flotte
rettete die Hälfte der Mannſchaften der verſunkenen Schiffe.

Der Kommandant von Port Arthur, General Stößel, hat
einen Tagesbefehl an die Garniſon erlaſſen, der große Kämpfe
in Ausſicht ſtellt und recht wenig optimiſtiſch klingt.

Die Ruſſen wollen noch mehr Truppen auf den Kriegsſchau
platz werfen. Es wird darüber aus Petersburg gemeldet:

Infolge der Unzulänglichkeit der ruſſiſchen Truppen ſind nun-
mehr umfangreiche Verſtärkungen des mandſchuriſchen Heeres
ins Auge gefaßt worden. Es ſoll vor allem die bereits be-
gonnene Mobilmachung einer Orenburger Koſakendiviſion, ſo-
wie einer Ural-Koſaken-Diviſion beſchleunigt werden, und am
15. Mai die Mobilmachung des 10. Armeekorps (Charkow)
und des 17. Armeekorps (Moskau) beginnen. Auch ſollen
ſämtliche oſtſibiriſchen Truppenteile Erſatzformationen erhalten.

Ein ruſſiſches Feldlazarett von Chineſen
angegriffen. Ein ſpät in Petersburg am Sonntag ein-
getroffenes Telegramm an das Rote Kreuz aus Mukden be-
richtet, daß chineſiſche Räuber eine ruſſiſche Ambulanz ange-
griffen haben und ſämtliche Pfleger, begleitende Soldaten und
Verwundete niedermetzelten. Die Meldung iſt noch nicht amt-
lich beſtätigt, doch ruft ſie ungeheure Aufregung hervor. Sollte
ſie ſich bewahrheiten, ſo dürfte ein ſcharfer Notenwechſel event.

In Leipzig iſt am Sonnabend durch ein Machtwort der
Kreishauptmannſchaft der Streit zwiſchen den Aerzten und der

roßen Ortskrankenkaſſe mit 140 000 Mitgliedern zu ungunſtenher letzteren beendet worden. Jm Landtage hatte noch vor

einigen Wochen der Miniſter v. Metzſch erklärt, der Kölner
Weg, bei dem die Regierung einfach die eng ger Aerzte
gen befahl, ſei nicht Jetzt hat die ſächſiſche

ierung doch denſelben Weg betreten und das Selbſtver-
waltungsrecht der Krankenkaſſen konfisziert, indem ſie auf
Grund 56a des Kr.-Verſ.-Geſ. ſelbſtherrlich einen Vertrag mit
den unterlegenen Aerzten abgeſchloſſen, die freie u
angeordnet und das von der Kaſſe eingeführte Diſtriktsarzt
ſyſtem aufgehoben hat.

Am 16. April forderte die Kreishauptmannſchaft die An
ſtellung von 98 Aerzten bis zum 25. April. Am Abend dieſes
Tages konnte der Kaſſenvorſtand das Vorhandenſein von
73 Aerzten und den Vertragsabſchluß mit noch weiteren acht
Aerzten, die bis zum 1. Mai ihre Tätigkeit aufnehmen würden,
anzeigen; für Beſchaffung der fehlenden 17 Aerzte wurde eine
Friſt von vier Wochen erbeten. Die Kreishauptmannſchaft
erklärte ſich zwar nicht für befriedigt, verſtändigte aber noch
am 26. April die in Leipzig ſtreikenden Jerzte, eine zwangs-
weiſe Entfernung der neuen Diſtriktsärzte aus
dem Kaſſendienſte ſei von vornherein ausge-
ſchloſſen. Das war vor zwei Wochen. Obwohl inzwiſchen
die Zahl der amtierenden Kaſſenärzte auf 83 geriee war und
keine Beſchwerde über AerzteMangel geführt wurde, ſchloß plöglich
die Kreishauptmannſchaft mit dem Aerztering einen Ver-
trag ab ohne Zuziehung des Kaſſenvorſtands. Am Sonnabend
wurde vom Kreishauptmann verfügt, das Diſtriktsarzt-
ſyſtem ſei aufgehoben und die freie Arztwahl ein-
geführt. Die wichtigſten Vertragsbeſtimmungen ſind:

Das Diſtriktsarztſyſton i endgiltig agſgeherrr
Zur Schlichtung von gkeiten wird Einigungskom

miſſion und Schiedsgericht geſchaffen.
So lange die Familienbehandlung abgeſchafft bleibt, beträgt

das Honorar pro Kopf und Jahr des Einzelmitgliedes 5 Mark.
Damit ſind die Aerzte Sieger geblieben, nicht durch ihr Recht,

nicht durch ihre Macht, ſondern durch einen Gewaltakt der
Regierung.

Recht ſo! Es gibt immer noch einige Menſchen, die ſich über
über die Natur unſeres heutigen „Rechtsſtaates“ nicht völlig
klar ſind. Köln und Leipzig zeigen ihnen, wie der Klaſſenſtaat
arbeitet, wem er ſeine Hilfe leiht, und zu welchen Mitteln er
greift, um den Aerzten ein „ſtandesgemäßes Einkommen“ zu
ſichern. Der Aerzteſtreik von 1904 wird für ſpätere Zeiten ein
wertvolles Dokument bilden für die Beurteilung der gegen
wärtigen rechtlichen und ſozialen Verhältniſſe.
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Briefkaſten der Redaktion.
A. und F. in B. Ei gewiß! Jm vorigen Jahre wurden

in Deutſchland rund 1 Millionen Zentner Petroleum, genau
62 680 Tonnen produziert, im Werte von 4/3 Millionen Mark.
Der Hauptanteil, etwa zwei Drittel der Geſamtproduktion,
entfällt auf die Petroleumwerke von Wietze u. Steiuförd bei.
Celle im Hannoverſchen. 1892 betrug die Produktion erſt
eine Million Zentner; ſie iſt alſo beträchtlich geſtiegen und
wird noch mehr ſteigen, wenn ſie auch nicht entſcheidend für
die Preisbildung in Betracht kommt gegenüber den ungeheuren
Produktionsziffern in Pennſylvanien und am Kaſpiſee.

R. in T. 8 291 des Strafgeſetzes lautet: „Wer die bei
den Uebungen der Artillerie verſchoſſene Munition, oder wer
Bleikugeln aus den Kugelfängen der Schießſtände der Truppen
ich widerrechtlich zueignet, wird mit Gefängnis bis zu einem
ahre oder mit Geldſtrafe bis zu 900 M. beſtraft.“

z 3 —vv”w0 mVerantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
JDie Verträge der Aerzte werden mit den ärztlichen

Abbruch aller diplomatiſchen Beziehungen mit China erfolgen. Bezirksvereinen abgeſchloſſen.

Holzarbeiter Zeitz.
Mittwoch den 11. Mai abends 8 Uhr

öffentliche Verſammlung
im Diana-Saal, Aue-Zeitz.

Referent: Kollege Anton Raith,
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Tagesordnung Die Folgen des Jndifferentismus.München. Suree frei.
Alle Kollegen und Kolleginnen ſind eingeladen. Der Einberufer.

Unüber troffen in Auswahl und Preisen
ist mein

Spezialgeschäft in Kinderwagen u. Sportwagen.

Neu eingeführt: Neu eingeführt:
Veranda- un) Korb-Möbel, Marktkörbe, ſowie ſämtliche feinere Korbsachen

für den Haushaltsbedarf, Korbstühle, verſtellbere Gurtenstühle in jeder Preislage.

Theodor Lühr, Halle a. S., Leipzigerſtr. 94.
Mitglied des Rabatt-Sparvereins.

Germanias,
Lebensversicherungs-Aktien-Gesellschaft zu Stettin

Kein Arzthonorar! Sicherheitsfonds: 275 Millionen. Keine Policengebühr!
Keine Volksversicherung! Lehbensversicherung von [000 Mk. ab
mit Uebernahme der Invaliditätsgefahr für die durch Vnfall oder Krankheit ent-

standene dauernde Erwerbsunfähigkeit.
An Pividenden sind überwiesen für 1880: 66 1881: 63 1882: 60

1883: 57* u. s. f. Auskunft erteilt gern Kostenlos schriftlich oder mündlich
auch abends nach der Arbeitszeit Fr. Gossrau, Geiststrasse 21.

4.75

Spazierstöcke

Natur holz
45, 65, 95 1.35, 1.50, 190 .4

Spazierstöcke

i Netallkrheke
45, 95 1.50

Sparierstöcke

M aus Stahlrohr
1.65, 2.25, 2.85 .4

C. V. Rütter
Leipzigerstr. 90.

5 Proz. Rabatt-Spar- Marken
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eder Radfahrer
erhält gratis, franco meinen Catalog-

Fahrradversandhaus
Vlhelm Kolbe, Duiéburg (Rh.) 35

Segeltuchschuhe
braune, von Militär getragen, aber
ſehr gut erhalten, verkauft billig

J. Sternlieht, Alter Markt 11.

60 Flun dir
30 größere u. 3 Ale 3 g.h Nachn. ExportRäucherei E. Degener,

Swinemünde A 22.

Universal- Karten
Autompobil 1. Radfahrer

(TaſchenFormat).

Otto Kramer.,
D Drogen, Farben M

9 Mittelwache 9
gegenüber der Glauch. Kirche

jetzt Steg 14.

x
x
x

S

Konfisziert gewesen!

Simpliciſſtmus Nr. 12.

Spezialnummer des Zentrums.

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durchMehrere Tapezierer, Polſterer

und Dekorateure werd. ſofort geſucht.
Arbeitsnachweis der Tapezierer,

Ranniſcheſtraße 22, I. Geiſtſtraße 21.
Die Volksbuchhandlung,

dwn ehe ſihe W hmnſtoet

Seit Hele ind weitere Ungebin

Saalkreis Karten Preis 20 Pf.
Zu beziehen durch die

Eine große freundl. Wohnung mit
all. Zubeh. zu verm. u. ſofort beziehbar.
Bruno Wunärack, Aue bei Leitz.

Otto Just, L. Wuchererſtr. 45

Prachtvolles Geſchenk.Nach a dazu egekg
graphie fertige ich ſprechend ähnlich

Vergrösserungen
Bretter, Latten, Bettſtollen, Kant- ſowie als Oelgemälde! BruſtbilderBolksbuchhandlung, eiftſtr. 21. 2 achvir um chpappe v ren Rosenbaum,

ßortraitmaler, Jägerplatz 11.

Schönſtes Andenken an Verſtorbene.

empfiehlt ſein Lager von all. Sorten in ſchwarz und farbiger Kreidemanier.

Streclkau.
Donnerstag den 12. Mai (Himmel-
fahrt) nachm. 4 Uhr im Gaſthaus

„Glück auf“

Versammlung,.
Tagesordnung 1. Wahl der

e g 2. Bericht von deraifeier u. Rechnungslegung. 3. Unſere
diesjährige Partie. 4. Verſchiedenes.

Um zahlr. Erſcheinen erſucht D. B.

JeneDirektion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.

Lachen

gesund III

RKartstein
die famoſe rheiniſche Type, als

Musketier Schmitz
in der tollen Burleske

„Aus einer
kleinen Garnison“
noch nicht geſehen hat, weiß nicht,

wie viel er ſeiner
Gesundheit

schadei!
9 Uhr: Das unverwüſſtliche

„Ein Nachtaſyl.“
Morgen Dienstag den 10. Mai:

Juhbelabencl?
RMale:Zum

„kin achtasyl
Morgen Dienstag

lachtefe ſt.
Joh. Fischer,Große Goſenſtraße 7.

Morgen Dienstag
groſßzes Schlachtefeſt.
Ad. Wackernagel,Viktoriaſtraße 31.

Dienstag
Schlachte Feſt.D. Köllmmann.,

Richard Wagnerſtraße 34,
Ecke Körnerſtraße.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.
Konsumverein

Hohenmölsen
enen Photo- ſucht per ſofort einen zuverläſſigen

KnechtZu melden im Kontor.

Entlaufen gelber s und.hört auf den Namen
Flock. Abzugeben gegen Belohnung.

Sehaller, Friedenſtraße 1.

Ausziehtiſche,

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Sozialdemokratiſch. Verein Walhalla Theater.
Direktion F. W. Jedermann.
Montag den 9. Mai 1904:

Zeginn der
Schluss- Kämpfe

in der großen internationalen
Ringkampf- Konkurrenz

um die Reiſterſchaft der Provinz Sachſen.vinz

V Prämie 3000 Mk. W
Heinrich EKberle

Meiſterſchaftsringer v. Deutſchland
gegen

Vrban Christoph
den rheiniſchen Rieſen.

Jenn Pierre Pierrard
der Koloß von Frankreich

gegen
Paul Rellivng

den Meiſterſchaftsringer v. Berlin.
Peyrouse, der Löwe von Valence

gegen
Emil Raum, Elberfeld

dazu das brill. Barietee-rogramm,

Größte Auswahl aller Arten,
als echt u. immittiert Nußbaum,

Eiche, Mahagoni, Birke:
Herren- u. Damen 5chreib-
tiſche, Bücherſchränke, Vü-
fetts, Kuliſſen-, Steg- und

Trumeaux,
Bfeilerſpiegel mit Schränkchen
oder Konſolen, Drunkſchränke,
Vertikows, Kleiderſchränke,
engliſche und franzöſ. Bett-
ſtellen mit und ohne Matratzen,
Waſchtiſche mit und ohne
Marmor, Rachttiſche, Garde-
roben Schränke, Seiden-,
Blüſch- u. Rips-Garnituren,
Baneel Sofas, Teypiche,
Zilder, Sortieren, Gar-
dinen, Tilchdecken u. v. m.
Kompl. Salons, Wohn und
Schlafzimmer Einrichtungen.
Alles ſehr preiswert durch große

Gelegenheitskäufe.

Friedr. Peileke
Geiſtſtraße 25.

Alte Wöbel nehme ſtets in
Zahlung.

Süddeutſ cher

Poftillon
Nr. 10.

Preis10Pfg.
iſt erſchienen und zu beziehen durch

alle Austräger und die
Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt G l r o b. Drutk der Halleſche Senoſſenſchafts Buchdrugerei (E. G. m. d. Hale S.



GBeilage zum Volkoblatt.
Ar. 109.

Deutſcher Reichstag.
86. Sitzung. Sonnabend, den 7. Mai 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Frhr. v. Stengel.
Zunächſt werden einige Regierungsſachen erledigt.

s h tadeltg. er (natl.) die laxe Praxis der R Skommiſſion n e(ſlsrechtücher Seiten künge er e
verwaltung und ſpricht den Wunſch nach einem Reichs
finanz miniſter aus.

Abg. Gröber (Zentr.) proteſtiert gegen dieſen VorſchlaM Wie dera iſtiſchen Charakter v reichte un
g ei.Abg. Dr. Sattler ln er We nur den allgemeinen Wunſch nach einer Stärkung der Stell des Schatzſekretärs wollen. 8 ellung des Schatz

Abg. Singer (Soz.): Zu entſchuldigen brauchte ſi errSattler wirtlch nicht. Es wird doch noch erlaubt w3
Reichstage zentraliſtiſche Anſchauungen zu vertreten. (Heiterk.)
Es iſt die höchſte Zeit, daß den eigentümlichen Etatsgewohn-
Wien der Kolonialverwaltung ein Ende gemacht wird.
Bravo! bei den 87

Damit ſchließt die Debatte.
Es folgte die zweite Beratung der

kleinen Finanzreform.
Durch S 1 wird die ſogenannte Franckenſteinſche

Klauſel Ueberweiſung des den Betrag von 130 Millionen
Mark überſteigenden Ertrages der Zölle, der Tabakſteuer und
der Stempelabgaben an die Einzelſtgaten, inſofern eingeſchränkt,
als künftig nur die Erträge der Stempelabgaben, der Maiſch-
bottichſteuer und der Branntwein-Materialſteuer den Einzel-
ſtaaten überwieſen werden ſollen.

Fricergape ekretär Frhr. v. Stengel: Der S 1 verfolgt das
Ziel, durch Einſchränkung der Ueberweiſungen auf ein ver-nünftiges Maß die Verworrenheit des Reichsetats zu beſeitigen
und dem Reiche wiederum die Bewegungsfreiheit über ſeine
e r. r n zu gewähren. Das iſt im Hin-blick auf die Zölle um ſo wichtiger, als wir vor der Einfüh-
rung des neuen Zolltarifs ſtehen, deſſen n ielle WirkungenC nur ſchätzen laſſen. Weiter ſoll hier die Laushaltang er
Finzelſtaaten von einem Riſiko entlaſtet werden, das ihnen jetzt
eine halbwegs zuverläſſige Etatsaufſtellung kaum mehr ermög-
licht. Schließlich wird eine Verminderung der Reichsſchuld er-
S Dabei hat der eder die Abſicht, das Budgetrecht

es Reichstages anzutaſten, vollkommen fern gelegen. Jch be-
greife daß es dem Zentrum nicht leicht geweſen iſt, ſich für
ieſe Vorlage zu entſcheiden. Aus ſeiner Mitte ſtammt die

Franckenſteinſche Klauſel, und es mußte Empfindungen über-
winden, die ihm ſelbſt nur alle Ehre machen. Ueberraſchender
war mir die Stellung der freiſinnigen Fraktion und der Sozial-
demokraten, die ſeinerzeit Mann für Mann gegen die Frene her
ſteinſche Klauſel geſtimmt haben, während ſie heute für ihre
volle tung eintreten, ja ſie, wie die Löwin ihre
Jungen, verteidigen. Jch kann mir dies Verhalten nur er
klären, daß die Wirkungen der Franckenſteinſchen Klauſel ſich

ihrer Einführung allmählich in ihr Gegenteil verkehrt haben.
ie Kommiſſion hat nun der Vorlage in Bezug auf die Zölle

ihre Zuſtimmung erteilt, iſt aber in der Einſchränkung der
Franckenſteinſchen Klauſel nicht ſo weit gegangen als wir es
planten. Sie hat insbeſondere beſchloſſen, die Stempelabgaben
als Ueberweiſungsſteuer beizubehalten, das iſt bedenklich, weil
dieſe Steuer recht erheblichen Schwankungen unterliegt. Doch
r t s 1 auch in der Kommiſſionsfaſſung einen recht weſentichen Fortſchritt dar, und c glaube, daß die Verbündeten
Regierungen an dieſen Aenderungen die Vorlage nicht ſcheitern
laſſen werden.

Abg. Richter (Frſ. Vp.): Der Herr Schatzſekretär ſcheint
anz vergeſſen zu haben, wie die Sache 1879 lag. Die
ranckenſteinſche Klauſel war damals die Brücke, um dem
olltarif eine Mehrheit zu verſchaffen. Als Gegner des ſchutz-

öllneriſchen Zolltarifs durften wir uns ſelbſtverſtändlich anFeſen Brückenbau nicht beteiligen. (Sehr richtig! links.) Des-

halb ſtimmten wir gegen die Klauſel. Nun haben wir jetztdurchaus nicht für ſe wie die Löwin um ihre Jungen ge-
kämpft. So afrikaniſch ging es in der Kommiſſion nicht zu
(Heiterkeitd, ſondern recht nüchtern. Tragiſch war nur der

oment, als der Schatzſekretär mit bewegter Stimme erklärte,
daß die Frage, ob die Zölle ausſcheiden ſollten oder nicht, über
Sein oder Nichtſein ſeines Miniſteriums entſcheiden würde.
Erſt auf Stellung dieſer Kabinettsfrage wurde der Antrag mit
14 gegen 13 Stimmen angenommen, die Zölle aus den Ueber
weiſungsſteuern herauszunehmen. Wir werden gegen den 8 1
ſtimmen, weil er die Zolleinnahmen dem Reiche überweiſt.
Das iſt jetzt um ſo weniger angezeigt, als niemand die Wir-kungen des neuen Zolltarifs abſchüben kann. Es wäre auch
ganz falſch, für Einnahmen zu ſorgen zur Deckung unbekannter

Kleines Fenilleton.
„Das ſchönſte Weib Jtaliens“. Anläßlich der Mittel

meerreiſe Wilhelms II. wußte die Wiener Zeit folgende Epi-
ſode über den Aufenthalt des Kaiſers in Venedig zu er-
zählen: „Der Aufenthalt Kaiſer Wilhelms galt nicht ſo ſehr
der Lagunenſtadt als der ſchönen Gräfin Annina Rombo-
Moroſini, die der Kaiſer ſeit 1894 kennt. Er iſt, wie allge
mein erzählt wird, ſchon am 25. v. M. abends im ſtrengſten

Halle a. S. Dienstag den 10. Mai 1904.

Mehrausgaben der Zukunft für Militär, Marine und Kolonien.
(Bravol links.)

n Frhr. v. Richthofen (konſ.):
eher für eine klare Trennung der Finanzen des Reiches und
er Einzelſtaaten eingetreten. Gegen die jetzige Vorlage wird

7 eingewendet, daß ſie das Einnahme-Bewilligungsrecht
es Reichstages ſchmälere. Dieſes Recht iſt aber in den

meiſten Bundesſtaaten nicht anerkannt, und wir ſind auch nicht
geneigt, es näher dort einzuführen. Jn der Reichs-verfaſſung bewirken die Matrikularbeiträge im Effekt dasſelbe.
Da dieſes Recht dem Reichstag einmal gegeben iſt, wollen
wir ihm es auch nicht nehmen. Von ſeiner Verminderung durch
die Vorlage kann nicht die Rede ſein. Weiter wird behauptet
durch die Drohung erhöhter Matrikularbeiträge könnte auch au
die Bundesſtaaten ein Druck ausgeübt werden, für Sparſam-
keit im Reiche zu ſorgen. Aber dieſe Matrikukarbeiträge wer-
den auch nach Annahme der Vorlage beſtehen bleiben, und
damit auch das Jntereſſe der Bundesſtaaten an Sparſamkeit
im Reich. Redner faßt die Stellung ſeiner Partei dahin zu-
ſammen, daß ſie am liebſten weiter gegangen wäre wie dieRegierungsvorlage, und in erſter Linie ſür dieſe eintreten
würde. Schließlich würde ſie aber auch für die Kommiſſions-
faſſung zu haben ſein. (Bravo! rechts.)

Abg. Dr. Südekum (Soz.): Der Schahſekretär hat ganz
recht, daß die Franckenſteinſche Klauſel ſeit ihrer Einführung
ich immer mehr in ihr Gegenteil verkehrt hat. Damals be-
ürchteten wir eine Stärkung des Partikularizus, heute

Meine Partei iſt von

iſt dieſe Gefahr gleich Null. Heute dient uns die
Franckenſteinſche Klauſel als Sicherung gegen die immer
weitere Ausdehnung des perſönlichen Regiments mit
allen ſeinen Gefahren. Mein Fraktionsführer Bebel hat ja
ſchon früher ausgeführt, daß der Reichstag nur noch einen
Schatten ſeines Einnahme-Bewilligungsrechts habe, wenn durch
Aufhebung der Beiträge der Einzelſtaaten zu den Reichskoſten
dieſe Einzelſtaaten vom Reiche unabhängig würden. Der Schatz-
ſekretär hat erklärt, er würde ſein Amt aufgeben, wenn das
die Anſicht der Mehrheit wäre. Das iſt immerhin erfreulich
unter einem Miniſterium Bülow, das die zahlloſen Hiebe in
der Kanalvorlage nur mit der Rückſeite pariert und ſchließlich
ar nicht mehr auf dem Schauplatz der Niederlage erſcheint.Heiterkeit und Sehr gut! bei den Soz.) Wir fordern ſchon in

unſerem Programm eine wirkliche Finanzreform, die die Aus-
r durch Einnahmen deckt. Das tut die jehige Finanzvor-
age nicht. Wir wiſſen ja aber, daß ſie nur der Schrittmacher
ſein ſoll für die große künftige Finanzvorlage, die eine neue
Belaſtung der Maſſen in dem Augenblick bringt, wo die Einzel-
ſtaaten ſich nicht mehr vor höheren Matrikularbeiträgen fürchten.
Die neue Vorlage bringt auch keinerlei größere Klarheit in
die Reichsfinanzverwaltung, da noch immer erhebliche Ueber-
weiſungen ſtattfinden ſollen. Uebrigens macht die rein rech-neriſche Arbeit des Hin- und Herſchiebens von 6--700 Mill.

auch keinerlei Schwierigkeiten. Man bauſcht ſie nur auf, um
die Finanzreform, wie ſie hier gemacht wird, zu begründen.

Wir ſind für eine wirkliche Finanzreform, bei der ſollte dem
Schatzſekretär unſere Unterſtützung nicht fehlen. Ueber die Be
chränkung des Einnahme-Bewilligungsrechts des Reichstages
ucht man uns damit zu tröſten, daß man auf die Einnahmen
yjinweiſt, die auch nach Annahme des Geſetzes noch von un-
ſerer Bewilligung abhängen werden. Aber je mehr Einnahmen wir
bewilligen können, deſto ſtärker iſt unſer Recht, namentlich für
den Fall von Konflikten, die wir klar für die hoffentlich nahe
Zeit vorausſehen, wo die Zuſammenſetzung des Reichstages ſich
weſentlich ändert. Wir müſſen das Recht des
Reichstages um ſo ſchärfer wahren, als in
den letzten Tagen in Beziehung auf dieReichstagsab geordneten an gewiſſer Stelle Aus-
drücke wie „Kerls“ und „Bande“ gefallen ſind. (Hört,
hört! bei den Soz.) Wir ſind auch in dieſe Finanzkal a-
mitäten nur durch das perſönliche Regiment,
durch den Chinazug und die Kolonialaben-
teuer hineingeraten. Dagegen hilft nur, daß man die
Einzelſtaaten ihre Verantwortlichkeit am eigenen Körper fühlen
läßt. Deshalb lehnen wir den s 1 der Vorlage rundweg ab.
(Lebh. Beifall bei den Soz.)

Abg. Fritzen (Zentr.): Wenn wir der Vorlage zuſtimmen,
nehmen wir nicht etwa den Gedanken der Migquelſchen Finanz-
reform an, denn wir beſeitigen den Zuſammenhang zwiſchen
den Finanzen der Einzelſtaaten und des Reiches nicht. Das
Intereſſe der Einzelſtaaten an ſparſamer Reichswirtſchaft bleibt
ganz gleich groß. Wir ſchieben nur ſtatt 600 200 Millionen
hin und her. Das hat das Zentrum ſchon immer gefordert.
(Bravo! im Zentrum.)

Abg. Dr. Sattler (natlib.):
Regierungsvorlage angenommen, werden aber auch den
miſſionsbeſchlüſſen zuſtimmen.

Abg. Dr. Arendt erblickt in der Vorlage nur einen erſten
Schritt. Er hofft mit dem Abg. Südekum, daß die Zuſammen-

Wir hätten am liebſten die
Kom-

jtig! bei den Soz.) Durch

ſetzung des Reichstages ſich ändern werde, und
die die letzten Nachwahlen gezeigt haben. (Heite eit rechts.)war in der,

Abg. Dr. Pachnicke (Freiſ. Vgg.): Durch die Aendeder Regierungsvorlage iſt die Geſahr nes Verluſts parie
mentariſcher Rechte beſeitigt. Wir akzeptieren alles, was zur
Beſeitigun der Franckenſteinſchen Klauſel führen kann. Frei
lich die Matrikularbeiträge müſſen aufrecht erhalten werden, da
ihre Aufhebung ſofort zur Einführung neuer Steuern führen
wirr d S links.)achdem g. Dr. Wolff (Wirtſch. Vgg.) ſeine Zuſtim-mung zur Vorlage erklärt hat, tig en. s 1
wird gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und Freiſin-
m r angenommen.d 2 gibt in der Kommiſſionsfaſſung dem Art. 70 der Reichsverfaſſung folgende Faſſung: „Zur Beſtreitun e den
ſchaftlichen Ausgaben dienen die aus den Zöllen uſw. fließen
den gemeinſchaſtlichen Einnahmen. Jnſoweit die Ausgabe
durch die Einnahmen nicht gedeckt werden, ſind ſie durch Bei-
träge der Bundesſtaaten nach Maßgabe der Bevölkerun auf
zubringen. Jnſoweit dieſe Beiträge in den Ueberweiſungen
keine )eckung finden, ſind ſie den Bundesſtaaten am Jahres-
ſchluß in dem Maße zu erſtatten, als die übrigen ordentlichen
Einnahmen des Reiches deſſen Bedarf überſteigen. Ueber-
ſchüſſe aus den Vorjahren dienen zur Deckung gemeinſchaft-
licher außerordentlicher Ausgaben.“

Reichsſchatzſekretär v. Stengel empfiehlt trotz einiger von
der Kommiſſion vorgenommenen Aenderungen den Paragraphen,
der die bisherigen Schwankungen im Ordinarium vermindert.

Abg. Richter (Freiſ. Voltsp.) erkennt an, daß der s 2
gewiſſe Verbeſſerungen bringt. Aber dieſe werden dadurch
aufgehoben, daß den Einzelſtaaten gewiſſermaßen die erſte
Hypothek auf Ueberſchüſſe im Reiche überwieſen wird. Auch
falls die Einzelſtaaten die Ueberſchüſſe zur Schuldentilgungverwenden würden, ſo bleibt doch die Tilgung der Reichs
ſchulden wichtiger als die der Landesſchulden. Wenn aber
das Reich bemüht iſt, keine Ueberſchüſſe zu machen, ſo wirkt
die Beſtimmung der Sparſamkeit entgegen. Wir beantragen
geſonderte Abſtimmung über den beir. Abſatz und machen
unſere Zuſtimm eng zu dem ganzen Paragraphen von ſeiner
Ausmerzung abhängig. (Bravo! links.)
Reichsſchatzſekretär Frhr. v. Stengel: Auf die Einführung

direkter Reichsſteuern will ich nicht näher eingehen. (Zuruf bei
den Soz.: Warum nicht?) Jch will nur gusſühren, daß die
Bedenken des Vorredners auf falſchen Vorausſetzungen be-
ruhen. Heut ſind alle Matrikularbeiträge nur ſubſidiär zuläſ-
ſig, d. h. wenn die eignen Einnahmen des Reiches nicht aus
reichen. Jn Zukunft ſollen die Matrikularbeiträge, die das
Reich den Einzelſtaaten überweiſt, den ordentlichen Reichsein
nahmen gleich ſtehen, und nur die ungedeckten Matrikularbei-
träge, die die Einzelſtaaten aus ihrem eignen Haushalt auf-
bringen, als ſubſidiär angeſehen werden. Das iſt eine Ein
ſchränkung des Rechts der Bundesſtagten, und wenn ſie abge
lehnt würde, könnte der Bundesrat dem ganzen Geſetz wohl
nicht mehr zuſtimmen.
Abg. Dr. Südekum (Soz. Ueber die Frage nach direkten

Reichsſteuern hat ſich der Schatzſekretär in der Kommiſſion
offener ausgeſprochen. Warum ergreift er nicht mit Freuden
die Gelegenheit, jetzt auch vor dem ganzen Volke zu erklären,
daß an die Einführung direkter Reichsſteuern nicht zu denken
iſt. Der Schatzſekretär verſchweigt immer, daß in der Verfaſ
ſung direkte Reichsſteuern vorgeſehen ſind. Deshalb ſollten
auch die Matrikularbeiträge überhaupt nicht erſetzt werden, ſon
dern gleichſam als Kontribution gelten. Jetzt will man ſie
als Vorſchuß anſehen, den das Reich bei den Einzelſtaaten
nimmt, wie es ſich von Bankiers die Togo-Anleihe vorſchießen
läßt. (Heiterkeit.) Wir verlangen eine Reform, die ihrem Ur-
heber Ehre machen würde: Die Einführung direkter Reichs-
ſteuern. Aber ſolchen rechneriſchen Kunſtſtücken, wie dieſem
S 2, können wir nicht zuſtimmen. (Bravo! bei den Soz.)

Dr. Sattler (natlib.): Wenn wir jetzt ben daß
die Ueberſchüſſe aus einem Jahre nicht den Einzelſtaaten über-
wieſen, ſondern für das Reich zur Schuldentilgung und
Deckung außerordentlicher Bedürfniſſe aufgehoben werden, dür-
fen wir nicht alle ungedeckten Ausgaben den Bundesſtaaten
J Laſt legen noch dazu in der rohen Steuerreform der

datrikularbeiträge, die pro Kopf verteilt werden r
müſſen ſie wenigſtens durch den Satz beruhigen, daß ſie nur
in Anſpruch gonommen werden, ſo weit die eigenen Einnah-
men des Reichs nicht genügen.

Abg. Gröber (Zentr.) erwidert dem Vorredner, daß zur
Deckung außerordentlicher Bedürfniſſe nach wie vor Reichsan-
leihen aufgenommen werden könnten.

Abg. Dr. Südekum (Soz.): Wenn Herr Dr. Sattler ſich
nur ſo über die indirekten Steuern entrüſten wollte, die hun-
dertmal ungerechter ſind als die Matrikularbeiträge. (Sehr v

die Einkommenſteuer in den Einzel-
ſtaaten werden die Reichen wenigſtens zu den Koſten des
Reichs herangezogen. (Sehr richtig! bei den Soz.)

Programm des Konzertes, das zu Ehren der Gräfin an Bord
der Hohenzollern gegehen wurde. Der Kaiſer ſoll das Pro-
gramm ſelbſt zuſammengeſtellt haben. Die Anfangsbuchſtaben
der zum Vortrag gelangten Muſikſtücke ergaben den Namen
Moroſini.

Dieſer Kaiſerbeſuch hat aber ein eigenartiges Nachſpiel ge
habt. Am letzten Donnerstag gab es in Venedig heftige
Straßendemonſtrationen gegen den Adel. Graf Bran dolin,
Beſchützer der Gräfin Moroſini, hatte den Chefredakteur

des in Venedig erſcheinenden ſozialdemokratiſchen Blattes über-
Jnkognito mit einer kleinen Lancia a vapore nach Venedig fallen und verwundet. Der Redakteur ſoll die Gräfin beleidigt
gekommen und dort am Palazzo Moroſini abgeſtiegen. Am
26. v. M. um 10 Uhr vormittags fand ſeine offizielle Ankunft
ſtatt. Um 12 Uhr mittags verließ der Kaiſer auf einer Scha
luppe ſeine Jacht Hohenzollern und begab ſich, von ſeinem
Adjutanten begleitet, wieder ins Palazzo Moroſini. Bei der
Landung wurde er von dem Vater der Gräfin, Herrn Rombo,
empfangen; die Gräfin ſelbſt erwartete ihren Gaſt am Fuße
der Treppe. Längs der Treppe bildeten zwölf Lakaien Spa-
lier. Kaiſer Wilhelm blieb bis 42 Uhr im Palazzo, dann
kehrte er auf die Hohenzollern zurück. Viele Neugierige waren
zuſammengelaufen. Um 6 Uhr abends gab es ein Diner 24
der Hohenzollern, zu dem der Bürgermeiſter, der Präfekt, die
beiden Admiräle Canevara und Frigerio und auch die Gräfin
Moroſini und ihr Vater geladen waren. Am folgenden W
um 12 Uhr mittags war der Kaiſer neuerdings t
Offizieren Gaſt bei der Gräfin. Außer ihr und ihrem J 7
nahm auch die Tochter der Gräfin an dem zu Ehren J
Kaiſers gegebenen Diner teil. Beim Abſchied überreichte un
Monarch der Gräfin angeblich ein prachtvolles Armband. en
4 Uhr nachmittags verließ der Kaiſer ſein Schiff und fuhr auf den
Bahnhoſ. Als er am Kanal Grande ankam, ſtand die rahn
auf ihrem Balkon, um den kaiſerlichen Gruß zu erwidern.
Ganz Venedig ſpricht von der Gräfin Moroſini. Sie von
mittelgroßer Geſtalt und hat herrliche, große, ſchwarze o
König Humbert hatte ſie „das n Weib Jtaliens“ ge
nannt. Sie iſt eine geſchiedene Frau.“Ein ander bürgerliches Blatt veröffentlichte ſogar das

haben. Am Freitag abend wiederholten ſich die Kundgebungen
auf dem Markusplatz aus Anlaß des tätlichen Angriffs des
Grafen Brandolin gegen den Herausgeber des Secolo Nuovo,
Marangoni. Die Menge rief „Abasso le Comtesse“, es kam zu
wiederholten Zuſammenſtößen mit den Karabinieri, wobei
wiederum zahlreiche Verhaftungen vorgenommen wurden.

Der Graf aber hat der Gräfin einen üblen Dienſt erwieſen,
indem er die Oeffentlichkeit, weit über Venedig hinaus, zwang,
ſich mit einem Klatſch zu beſchäftigen, der im Grunde genom-
men niemand etwas angeht.

Aerzteſtreik und Theater. Die „rxein menſchlichen“ Be
trebungen der Aerzteſtreiker ſollen auf die Bühne gebracht wer-n In der neueſten Nummer (vom 1. Mai) der Literariſchen
Praxis, offizielles Organ des Deutſchen Schriftſteller-Bundes,
findet ſich folgendes Jnſerat:

Aktuell! Buchverlag geſucht für dreiaktiges
Schauſpiel: Der Kaſſen-Arzt. Bühnenreiſe,
realiſtiſche Darſtellung der Bevormundung
der Aerzte durch die Krankenkaſſen und ihre
Folgen. Honorar nicht beanſprucht, dagegen
Teilung des Gewinnes; keine Vorauszahlung
der Koſten ſeitens des Autors.

Das Produkt der Muſe eines jetzt wohl kaum Mangel an
Zeit leidenden Aerzteſtreikers wird zweifellos gut werden.

Bebels Bild. Der Vorwärts erhält aus Petersburg
folgende Zuſchrift:

teulich iſt in der eige Bergakademie folgende merkwür
dige Geſchichte paſſiert. r neu angeſtellte Direktor der ge-

nannten Anſtalt, Profeſſor der Chemie von der Petersburger
Univerſität Konowalow, hatte offenbar beſchloſſen e ſeine
„Schneidigkeit“ zu beweiſen und die rebelliſche Stu entenſchaft
der Bergakademie „feſt nzufaſſen, es ſei nebenbei bemerkt,
daß die Bergakademie in Petersburg ſich in den letzten Jah-
ren durch den revolutionären Geiſt ihrer Zöglinge, ſowie n
eine Gruppe fortſchrittlicher, anſtändiger Profeſſoren rühmli
hervorgetan hat. Seinen Kampf mit dem Drachen Rebellion
begann nun Herr Direktor Konowalow damit, daß er ſich zur
Reviſion in den ſogenannten „Speiſeſaal“ begab eine
noſſenſchaftliche Veranſtaltung der Studenten, wo ſie ihre
Mahlzeiten einnehmen, Zeitungen leſen und die m
pflegen. Der Speiſeſaal der Bergakademiker befindet ſich imAkademiegebäude, und ſo wähnte ch der ſchneidige neue Direk-

tor berufen, auch dorthin ſein wachſames Auge ſpazieren zu
laſſen. Und, o Schreck! was erblickt er auf einer Wand des
Speiſeſaales, unter andren Porträts beliebter ruſſiſcher Schrift
ſteller und Denker Bebels Bild! Sofort erklärt Herr
Konowalow dem du jour habenden Studenten, daß das an-
ſtößige Porträt heruntergenommen werden müſſe. Er bekommtjedoch zur Antwort, a die Ausſchmückung der Wände im
Speiſeſaal eine interne An eWyweir der Verwaltung des be
ſagten Saales ſei, und daß Bebel auf Anweifung dieſer Ver-
waltung ſeinen Platz erhalten habe. Der gereizte Direktor be
fiehlt alsdann dem Portier, das Porträt herunterzuholen als
ſich jedoch auch dieſer weigert, reißt der Herr Direktor W
in Bebels Bild von der Wand und ſchmeißt es auf den
Boden.

Die Studentenſchaft ließ ſich dieſen Tort nicht un r
fallen: galt es doch die Unantaſtbarkeit der ſtudentiſchen Selbſt
verwaltüng zu verteidigen. Es wurde eine Verſammlung ein-
berufen, ein Proteſt angenommen und derſelbe zum Direktor
geſchickt. Allein Herr Konowalow wollte „feſt bleiben“ und
jagte einfach die ſtudentiſche Deputation, die ihm den Proteſt
überreichte, fort. Die Studentenſchaft berief als Antwort da
rauf eine neue Verſammlung ein und ſtellte die Forderung der
Entlaſſung Konowalows.

Gleichzeitig brach ein Konflikt zwiſchen dem Direktor und
den Profeſſoren aus. Jn einer Sitzung des Profeſſorenrats
machte Profeſſor Lutugin (derſelbe, der ſich bereits auf dem
letzten Kongreß der Techniker r fortſchrittliche Haltung
hervorgetan hat) dem Direktor die Bemerkung, daß er deſſen,



e re nterozialdemokraten der Kommiſſſonsfäſſung
angenommen.s 3 iſt von der Kommiſſion geſtrichen wor-
den. Er verlangt daß die Matrihularbeizräge in der Regel
den Betrag der eiſungen nicht überſteigen ſollen.
N der Reichsſchatzſekretär n u dieRegierungsvorlage empfohlen hat, bdeſchlie das Haus

einſtimmigen dem Kommiſſionsantrag.
erner hat die Kommiſſion eine Reſolution beantragt, die

verlangt, die Pacht euer-Rückvergütaumg auf eine der
wirkli Aus eute entſprechende Höhe herabzuſetzen.Abg. 7 den nur Beun-

üng in Brennevreigewerbe bringen; ſie kann nie durch
geführt werden. (Oho! links.)

Abg. Müller- Fulda (Zentr.): Es wäre Anſtandspflicht der
IJntereſſenten, nicht mehr zu verlangen, als die wirkliche Aus
beute beträgt. Solcher Liebesgaben- Politik muß man bei der
je en inangzl ein Ende en. (Bravo! im Zentr.)chatzſekretär Vih v. Stengel verſpricht trotz erheblicher

Zwſgg licher Bedenken, die Anregung des Reichstags einer
ſorg ältigen r zu unterziehen.bg. v. Kardor Mieichep Die Intereſſenten wohnen in
den ärmſten Gegenden des ärmſten Oſtens; da widerſpricht es
dem Anſtandsgefühl, nicht Umterſä gung vom Reiche zu neh-
men. Jch bitte den Reichstag, aus Anſtandsgefühl die Reſo-
lution abzulehnen. (Bravo! rechts.)

Abg. Wurm (Soz.): Das, was die Mehrheit jetzt ver
langt, haben wir ſchon vor 10 Jahren gefordert. Es werden
34 auf jeden Hektoliter denaiurier en Spiritus vergütet.
groder beſtritt die Rechte, daß eine Liebesgabe vorliegt, jetzt

mpft ſie darum. Nur 7 Prozent der a werden zur
Brennerei verwendet. Die Landwirtſchaft hat alſo keinen
Nutzen von dieſer Steuer, die die Aermſten er Armen, die
Branntweintrinker zahlen müſſen. (Bravo! bei den Soz.)

Abg. Holtz (Reichsp.) beſtreitet, daß nur die großen Bren-
ner Vorteil von der Rückvergütung hätten.

Danach wird die Reſolution gegen die Stimmen der Kon-
ſervativen und Nationalliberalen angenommen.

Die Tagesordnung iſt erſchöpft. Nächſte Sitzung: Mont
1 Uhr. S. Leſung der kleinen Finanzreform und des Etats

Schluß 54 Uhr.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
S Die ſozialdemokratiſche Flugblatt Verbreitung

am Sonntag in neuer kammergerichtlicher Beleuch-
tung. Die ſchleſiſche Oberpräſidial- Verordnung vom 20. März
1899 verbietet übereinſtimmend mit den Verfrommungs-Ver-
ordnungen in allen andern preußiſchen Provinzen an Sonn-
und Feiertagen jede öſſentlich bemerkbare Arbeit. Gegen dies
Verbot ſollten ſich die Genoſſen Hannemann und Gierſemehl
im Kreiſe Oels dadurch vergangen haben, daß ſie Sonntags
in den Häuſern eines Dorfs ſozialdemokratiſche Wahlflug-
blätter verteilten. Das Landgericht Oels als Berufungs-Jn-
ſtanz ſprach ſie jedoch frei. Zwar erblickte es in dem Gehen
von Haus zu Haus mit je 150 Flugblättern, die an ſich nicht
zu ſehen waren, eine öffentlich bemerkbare Arbeit, weil dieſe
Tätigkeit mit einer gewiſſen Anſtrengung verbunden und öffent-
lich bemerkbar geweſen ſei. Aber, meinte das Gericht, eine
Verordnung über die äußere Heilighaltung der Sonn und
Feiertage könne nur ſolche öffentlich bemerkbaren Arbeiten ver-
bieten, die geeignet ſeien, die äußere Heilighaltung der Sonn-
und Feiertage zu ſtören. Und auf Grund der iglſächlichen
Würdigung der Vorgänge im vorliegenden Falle kam das
Landgericht zu der Meinung, daß vorliegend das Gehen von
Haus zu Haus mit den Blättern zum Zwecke ihrer Vertei-
lung nicht dazu geeignet geweſen ſei, woraus die Freiſprechung
felge. Dieſer Standpunkt des Landgerichts entſprach nun
durchaus dem, welchen das Königl. Kammergericht in jahre-
langer Praxis eingenommen hat. Trotzdem gab diesmal der
Strafſenat des Kammergerichts der Reviſion der Staatsan-
waltſchaft ſtatt und ver urteilte auch gleich die Ange-
klagten, da ſich der Oberſtaatsanwalt mit der niedrigſten Geld-
ſtrafe einverſtanden erklärt hatte. Begründend wurde ausge-
führt: Den Begriff der öffentlich bemerkbaren Arbeit habe der
Vorderrichter richtig gewürdigt. Es ſei aber ein Rechts
irrt um, wenn es meine, daß in jedem einzelnen Falle feſt-
geſtellt werden müſſe, daß die öffentlich bemerkbare Arbeit die
Sonntagsheiligung geſtört habe. Das ſei nicht nötig.
Alle öffentlich bemerkbaren Arbeiten ſeien eben verboten an
Sonn- und Feiertagen, weil ſie die Sonntagsruhe ſtörten.

Dyn könne vom Richter nicht mehr vulare werden,
daß er feſtſtelle, daß es ſich um eine öffentlich bemerkbareArbeit handelte. Vas genüge ſchon zur Verurteilung. Dieſe

Feſtſtellung habe aber das Landgericht Oels getroffen, ſomit
könnten die Angeklagten gleich verurteilt werden.

ma

Gewertkſchaftkiches.

Das Wachstum des BergarbeitereDerbandes. Der
eben veröffentlichte Jahresbericht des m „alten Ver
bandes“ ergibt eine außergewöhnliche Kräftigung dieſer viel
verfolgten Arbeiterorganiſation. Als im J 1895 durch
den Eſſener Meineldsprozeß dem Verbande ſeine alten FührerSchröder und Meyer auf Jahre hinaus entriſſen wurden, be

ſaß er nur noch 4-5000 Mitglieder. Jn der früheren Zeit,
1890-91, gehörten ihm ſchon 45 000--50 000 Mitglieder an.
Unglückliche Streiks (Saargebiet und Ruhrgebiet 1893), man
gelnde Feſtigkeit der ſchnell zuſammengelaufenen Angehörigen

waren die Urſachen des Rückganges. Seit dem Meineidspro-
zeß datiert der neue Aufſchwung. Das Jahr 1902 ſchloß die
Organiſation ab mit 48 278 Mitglieder, am Schluß 1903 war
ihre Zahl auf 69 028 geſtiegen, alſo Zuwachs in einem Jahre
20 750 Mitglieder! Augenblicklich iſt der Mitgliederſtand ca.
75 000, die Auflage des Verbandsorgans, die Deutſche Berg-
arbeiter-Zeitung, beträgt 80 000! Dieſer große Aufſchwung iſt
der beſte Beweis für das wachſende Vertrauen der Bergar-
beiter zu ihrem Verbande. Der chriſtliche Gewerk-
verein deſſen Führer, der Landtags- Abgeordnete Bruſt,
ſich bekanntlich für das „buddiſtiſche“ „Koalitionsrecht“ aus-
ſprach, gab für Ende 1902 an rund 40 000 Mitglieder, Ende
1903 nur noch etwa 39 000, da inzwiſchen Tauſende
„chriſtliche Mitglieder“ im Siegerlande dem Gewerkver-
ein des d Bruſt den Rücken kehrten. Vor etwa fünf oder
ſechs Jahren war die Stärke des chriſtlichen Gewerkvereins“
der des alten Verbandes ziemlich gleich; zur Zeit iſt der letz
tere bald doppelt ſo ſtark wie der vom Zentrum inſpirierte
Gewerkverein. Auch in der faſt ausſchließlichen Domäne des
Bruſt-Verbandes, im Ruhrgebiet beſitzt heute der Ver
band ca. 50 000 Mitglieder, iſt alſo auch hier viel ſtärker ge
worden wie die bezeichnenderweiſe in Arbeiterkreiſen „Z ech e n-
gewerkverein“ betitelte ultramontane Bergarbeiter-Or-
ganiſation. Die fernere Entwicklung läßt ſich leicht voraus-
ſehen. Der Bergarbeiter-Verband hat ſich auch finanziell ſehr
gut entwickelt. Sein Vermögen betrug 1901 erſt 160 000 Mk.,
1902 waren es 260 000 Mk. und 1903 rund 439 000 Mk. Mit-
gliederbeiträge kamen im letzten Jahre 445 000 Mk. ein, im
Vorjahr 292 000 Mk. Die Geſamteinnahme betrug 649 545
Mark gegen 462 000 in 1902. Unter den Ausgaben figurieren
Streik- und Gemaßregelten- Unterſtützung 32 695 Mk., Rechts
ſchutz 20 345, Sterbegelder 34 422, Agitation 18 551 Mk. Der
Verband hat auch eine Arbeitsloſen-Unterſtühung eingeführt,
die ab 1. Januar 1905 in Kraft tritt. Um ſich von Schere-
reien zu befreien, hat der Vorſtand ein großrs Grundſtück in
Boch um gekauft, wo ein umfangreiches Verwaltungs-Ge-
bäude nebſt Druckerei und Wohnhäuſern errichtet werden bezw.
fertig geſtellt ſind. Fertig geſtellt, wird der Beſih einen Wert
von 300 000--400 000 Mark repräſentieren. Die Fortſchritte
dieſer Gewerkſchaft können den Scharfmachern lehren, daß dem
Siegeszug der Arbeiterorganiſation ſich auf die Dauer keine
Macht mit Erfolg entgegenſtellen kann.

Der Lederarbeiter-Verband hat nach dem ſoeben vor-
liegenden Jahresbericht ſeine Mitgliederzahl von 4570 auf
4949 geſteigert, die ſich auf 84 Orte verteilen. Jn dieſen 84
Orten ſind insgeſamt 778 Betriebe mit 18 270 Arbeitern,
außerdem ſind aber noch eine Reihe Ortſchaften vorhanden,
in denen rund 23 000 Lederarbeiter arbeiten, von denen noch
keiner organiſiert ift. An Lohnbewegungen waren 29 Streiks,
Ausſperrungen und Lohndifferenzen zu verzeichnen, von denen
6 Streiks und eine Ausſperrung war. 22 Lohnbewegungen
und Differenzen wurden auf dem Verhandlungswege erledigt.
Die Abrechnung bilanziert mit 113 701 Mk. Kaſſenbeſtand iſt
rund 52 000 Mark. Für Unterſtützungs- Einrichtungen wurden
44 Prozent der Einnahme verwendet, während für Lohn-Be-
wegungen nur 7,5 Prozent aufgewendet wurden. Hierbei iſt
allerdings zu berückſichtigen, daß von den 29 Lohnbewegungen
nur 6 zu einem Streik führten. Der Verband hat noch ein
großes Arbeitsfeld vor ſich; wenn aber jeder Arbeiter ſeine

et tat vom ws don dard auch der Erfolg nicht

Halle und Saalkreis.
Halle, v. Mai.

Zur Säbelaffäre
gegen den Geſchirrführer Mansfeld ſind uns von Augenzeugen
verſchiedene neue Mitteilungen zugegangen, die ſämtlich in dem
Urteile gipfeln, ſie hielten das Auftreten des Poliziſten Richter
b unerhört, und Mansfeld habe keinen Anlaß gegeben, daß
er Poliziſt ihn mit dem Säbel traktierte. Hervorzuheben iſt,

daß Mansfeld ſchon vorher auf der Trothaerſtraße, als ſein
Pferd, eine jetzt aufgeregte Stute, vor einem Motorwagen ſcheute,
mit dem Voliziſten Richter in einen Wortwechſel geraten war,
weil Richter ihm den freundlichen Rat erteiltr, Mansfeld mögedie wertvolle Stute zum Roßſchlächter ſchaffen. Jn das
Reſtaurant zum Gemsbock war Mansfeld noch gar nicht ein
gekehrt, ſondern als Richter ſah, daß Mansfeld ausſpannte,
kam er vom Angerweg, in den er nach dem erſten Zuſammen
treffen mit Mansfeld eingebogen war, herbeigerannt, und nun
kam es zu dem Zuſammenſtoß. Richter hielt Mansfeld für
betrunken. Das konnte jedoch gar nicht der Fall ſein. Mans-
feld hat fünf, ſechs Säbelhiebe in die Kniekehle erhalten, mehrere

über die linke Hand und ebenſo mehrere Hiebe über den
opf, ſo daß Blut über das Geſicht floß. Auf einem Hand

wagen wurde ſchließlich Mansfeld, der nur ſeine Pferde hatte
nach Hauſe bringen wollen, ehe er nach der Wache kam, nach
der Polizeiwache transportiert, und hier von 12 Uhr mittags
bis 3 Uhr nachmittags feſtgehalten, ohne daß ihm Waſſer zum
Abwaſchen des Blutes gereicht worden wäre. Als er es vor
Schmerzen nicht mehr aushalten konnte und um Freilaſſung
bat, wurde ihm erwidert, er müſſe bleiben, bis der Kommiſſar
komme. Während die Wunden auf dem Kopfe und an der Hand
bald geheilt ſein werden, ſind die Verletzungen an den Beinen
derart, daß Mansfeld nur mit Hilfe eines Stockes ſich langſam
fortbewegen kann, Trotzdem wollte ihn der Kaſſenarzt Dr. Kolbe
für heute geſund ſchreiben. Nicht ein einziges bürgerliches
Blatt hat bisher ein Wort über die Angelegenheit verbffentlicht,

—DTJ

Arbeiterriſiko.
Die ſtändigen Gefahren, von welchen der Arbeiter in den

Betriebsſtätten umgeben iſt, haben wieder einmal Opfer ge-
fordert. Jn der Kröllwitzer Papierfabrik waren am
Sonntag früh 6 Uhr das Etabliſſement arbeitet mit Doppel-
ſchichten die Arbeiter Engler, Kopſch u. Wilsdorf mit
dem Herausſchaffen von Aſche beſchäftigt. Auf bis jetzt unauf-
geklärte Weiſe überſchüttete die glühende Aſche die drei Arbeiter
und verletzte ſie ſehr ſchwer. Man brachte ſie ins Diakoniſſen-
haus. Das Geſicht und der Oberleib waren ganz ſchwarz, die
Kleider fielen förmlich vom Leibe. Furchtbare Schmerzen hatten
die Unglücklichen auszuſtehen, bis nachmittags 24 Uhr
Wils dorf und um 5 Uhr Kopſch durch den Tod
erlöſt wurden. Engler iſt noch am Leben. Ob die Arbeiter
die nötige Vorſicht außer acht ließen oder die Einrichtungen
in dem Keſſelhauſe, aus welchem die Aſche herausgeholt werden

ſollte, dieſen Unfall begünſtigten, bleibe dahingeſtellt. Jeden-
falls iſt der Verluſt für die Angehörigen, die ihre Ernährer
verloren haben, ein ſchwerer. Die Verſtorbenen waren beide
51 Jahre alt und verheiratet. Das jüngſte Kind des Kopſch
iſt 18 Jahr, das des Wilsdorf 16 Jahre.

Die Direktion der Kröllwitzer Papierfabrik ſoll bis heute
vormittag ſich noch nicht veranlaßt geſehen haben, den Witwen
der Verunglückten mitzuteilen, daß das Diakoniſſenhaus der
Direktion Kenntnis von dem Ableben der Arbeiter Kopſch und
Wilsdorf gegeben hat. Die Angehörigen durften nämlich nicht
im Diakoniſſenhaus weilen und haben erſt durch dritte den
Tod ihrer Ernährer erfahren.

Nachſchrift: Nach Schluß der Redaktion ſchreibt man uns
noch, daß der Unglücksfall dadurch paſſiert iſt, weil bei dem
Herausheben eines zur Reparatur beſtimmten Keſſels dieſer in
ſeine frühere Lage zurückrutſchte und durch den Luftdruck nach
unten die Aſche unter dem Keſſel herausgeflogen kam.

Wie ſchon oben bemerkt, fielen den Verunglückten die Kleider

Benehmen den Studenten gegenüber für unpaſſend erachte.
Konowalow erwiderte durch eine Grobheit, indem er Lutugin,
der zwar kein ordentlicher Profeſſor, aber ſeit Jahren Mit-
glied des Profeſſorenrats iſt, vorhielt, daß er eigentlich kein
Stimmrecht habe. Dargufhin gab Prof. Lutugin ſofort ſeine
Demiſſion und verließ den Saal. Seinem Beiſpiel fo'gten
noch fünf Profeſſoren, die zuſammen mit noch vier Aſſiſtenten
des Laboratoriums, zuſammen alſo 10 Perſonen, demiſſionier-
ten und als Bedingung ihrer Rückkehr auf den Poſten die
Entlaſſung des Direktors forderten. Außerdem erklärten dreiVierte er Studenten, nicht zum Jahresexamen erſcheinen zu
wollen, falls Konowalow nicht des Amtes enthoben werde.
Infolgedeſſen iſt die Bergakademie geſchloſſen. Die Demiſſion
der genannten Profeſſoren und Aſſiſtenten iſt im Augenblick,
wo ich Jhnen ſchreibe (18. April), noch nicht genehmigt.

Ein ſchwimmender Sarg. Der Stettiner Volks
bote ſchreibt: Der Raddampfer Misdroy, der Reederei Kunſt
mann gehörend, welcher zu Fahrten zwiſchen Karnin und
Zinnowitz benutzt werden ſoll, wird gegenwärtig auf den
Oderwerken eingedockt. Das Schiff, ein „alter Kaſten“, iſt im
Jahre 1857 auf dem Vulkan erbaut worden und ſoll nun ge-
reinigt und geſtrichen werden. Zu dieſem Zweck wurde dasSchif ins Dock gebracht. Beim Abkratzen und Abklopfen der
Farbe und des Roſtes von den Platten ſtellte ſich hergus, daß
eine Anzahl der Außenplatten des am ſfers aſt völlig vom
Roſt durchfreſſen waren, ſo daß man mit einem kleinen Ham-
mer Löcher in die Außenhaut des Schiffes ſchlagen konnte.
Auch im vorigen Jahre zeigten ſich bei der Reinigung des
Schiffes ſolche verroſteten Stellen. Dieſe Platten wurden da-
mals durch neue erſetzt. Auch jetzt ſoll das Schiff wieder ein
pagr neue Platten in der Außenhaut bekommen. Bis jetzt
hat das Schiff ganz gut gefahren, d. h. ein Unfall p. eine
Kolliſion iſt bisher vermieden. Wie aber, wenn einmal ſelbſt
ein nur leichter Zuſammenſtoß mit einem andern Schiffe er
folgt Ob die morſchen und verroſteten Platten auch noch ſohie Farben erhalten, vor einem ſchweren Unglück würde das
Schiff nicht bewahrt ſein! Der Dampfer ſoll auf Flüſſen 290,
auf dem Haff 200 Perſonen faſſen. Man kann ſich leicht die
Folgen eines guch nur ſchwachen Zuſammenſtoßes ausmalen,
denn die verroſteten Platten bieten bei einem e faſt ge
keinen Deren Jnzwiſchen ſind die Roſtlöcher in der
A

m

Dog s wäre dringend zu wünſchen, daß die Waſſerbau-

V

endam det.De De 5 a mit zu den in Berlin inſerierten
Sir a en chen n und Misdroh reſp.

z

ußenhaute Dock verlaſſen, weil ein andrer Dampfer W

erden

Türkiſche Polizei. Ludwig Fulda, der vor einigen Tagenvon ſeiner großen Orientreiſe zurückgekehrt iſt, erzählt eine für
die Zuſtände in der Türkei charakteriſtiſche Szene. Bekannt-
lich iſt die Auswanderung aus dem türkiſchen Reich Er-
ſchwerungen unterworfen, die annähernd einem Verbote gleich-
kommen. Die Untertanen des Padiſchahs dürfen ſich nur von
ſeinen Beamten ausſaugen laſſen und ihre Hqut. und ihr Geld
in kein anderes Lodnd tragen. Eine höchſt weiſe Beſtimmung,
über die aber, wie im Reiche des Vapheie üblich, ein ganz
bequemer, mit Gold gepflaſterter Weg ins Ausland führt.
Wer die hochwohllöbliche Polizei beſticht, die die Aufſicht über
das Auswanderungsweſen hat, kann r auswandern.
Allerdings iſt die Sache doch nicht ſo einfach, wie die fol

ende eſchichte aufs deutlichſte illuſtriert. Der Dampfer, W
em ſich Fulda in Beirut einſchiffte, um von Syrien n

Alexandrig zu fahren, war bereits zum Auslaufen bereit, als
im letzten Moment noch ein Ruderboot mit Auswanderern
(aus der Provinz Libanon) herankam, die iennn wer
den wollten. Die Matroſen ließen das Fallreep herunker,
aber da erhob ſich im Boot zwiſchen den Auswanderern, zumeiſt Syriern, und den Fä leuten ein erregter Streit. Dieſe
verlangten auf einmal von den armen Trufeln, ſie ſollten 80
Irzrt pro Kopf ſage gotig Franks für die wut
Ueberfahrt vom Lande an den Dampfer bezahlen. Natürlich
weigerten ſich jene, es gab ein hitziges Hin und Her, in das
ſich auch die über dieſe unerhörte Gaunerei erbitterten Paſſa-
giere einmiſchten. Aber was half's Die Kerle beſtanden
auf ihrer Forderung. Was ſollten die Aermſten machen Es
war die höchſte Zeit; der Dampfer hatle bereits mehrere Male
gepfiffen ſie mußten zahlen. Unter ihnen war a ein
alter, ganz gebrochener Mann; mit Tränen in den Augen
holte er gus ſeinem mageren Beutelchen die vier Goldſtücke
heraus. Dann erſt konnten die Leute an Bord. Dieſer gan-
zen Szene aber hatte das Polizeiboot mit den Beamten bei
ewohnt, die ſich natürlich nicht näherten. Als Fulda dannſeinen Dragoman fragte, warum die Uniformierten denn eigent

lich dieſen Handel ſo genau verfolgten, ohne einzugreifen,
wurde er belehrt: Die Polizei war nur gegenwärtig, üm ge
nau zu wiſſen, was die Fährleute aus den armen Teufeln
herauspreßten. Denn auf dem Lande wird dann der Raub
zwiſchen Ruderern und Beamten geteilt.

Jm Verlage der Leipziger Buchdruckerei A. G. in Leipzig
iſt eine ſehr geſchmackvo ettete Broſchüre, betiteltLieder eines Pohreuden Schülers erſchienen. Das Werk-
87 enthält eine T ab bisher unbekannter Jugend-

edichte Manfred Wittichs nebſt gen dpartret und Bio-
graphie. Dasſelbe iſt in der Volksbuchhandlung, Sein 21,
en Preiſe von 50 Pf. erhältlich und verdient allgemeine

uRudolf Lavant t in einem Vorwort dendern eines ſhrenden Srulte Wer Manfred Wielch a

hat, ſei es nun näher, ſei es oberflächlich, dem wird es eine
Ueberraſchung bereiten, zu erfahren, daß dieſer ſtreitbare,
ſchneidige Parteimann auch ein Lyriker war und zwar ein
Lyriker im engſten und ſtrengſten Sinne des Wortes, Seine
politiſche Lyrik kannte man ja, aber wer hat an ſubjeltive Ge
fühls- und Liebeslyrik gedacht

Jch müßte meinem kritiſchen Gewiſſen Gewalt antun, wollte
ich behaupten, daß er als Lyriker eine beachtenswerte Sonder-
ſtellung einnehme, daß er eine ſcharfe und unvergeßliche lite-
rariſche Silhouette habe, daß jedes ſeiner Gedichte den gehei
men Stempel einer unauslöſchlichen Eigenart trage. Aber von
wie wenig Lyrikern kann dies überhaupt geſagt werden! Wie
unendlich ſchwer iſt es, ſich auf dem Gebiet dieſer leirhteſten
und ſchwerſten Kunſt eine Stellung zu ſichern! Er ſelber war
e der letzte, der nach dem Lorbeer des Lyrikers
rachtete.
Die Gedichte, die ſich in dieſem Bändchen an die Oeffent

lichkeit wenden, wollen fur die Freunde des Verſtorbenen ſein
Charakterbild vervollſtändigen und vertiefen; ſie alle ſollen denToten, dem ſie für ſo viele Stunden der Belehrung und der
en über das Grab hinaus dankbar ſind, durch dieſeLieder eines bei aller äußerlichen burſchſroen Kauhheit und
Herbigkeit leidenſchaftlich, tief und zart empfindenden Mannes
näher kennen lernen, und ſchon um dieſer näheren Bekannt-
ſchaft willen, die erſt ein völlig gerechtes Urteil ermöglicht,
z ihnen das Bändchen willkommen ſein. Es flötet und
äuſelt, es ragtet und winſelt nicht, aber es ſpricht in

jeder Zeile die Sprache eines innerlich ergriffenen Mannes
und wird darum jedem für ſtille Stunden ein guter Geſell
ſchafter ſein.

„Die verſchiedenen Formen des Wirtſchaftslebercs“.
Ein Vortrag gehalten vor Berliner Arbeitern von Eduard
Bernſtein. Jn gemeinverſtändlicher Weiſe gibt der re

rein Geſamtbild der Wirtſchaftsgeſchichte der Menſchheit.
ſtellt dar:

Die Wirtſchaſt der Urvölker. Die Wirt der Noma-denvölker. W Aufkommen der Stadt. h Wirt chaft

der r S Tag et d auſkomenden Kapitalismus des entwickelten talismus.Die Keime der ſozialiſtiſchen Wirtſchaft. S Wrt als

Die Broſchüre ſchildert, wie mit der twicklundes modernen Kapitglismus auch die ab berathene be
t wächſt, die ſich zu Gewertſchaften zuſammenſchließen,
um ihre Intereſſen im modernen Wirtſchaftsleben wahren.Der Vortrag iſt daher geeignet, die Aufklärungs- nd Orga
niſationsbeſtrebungen unſrer Gewerkſchaften weſentlich zu foör
dern und J unterſtützen. Der Preis iſt 50 Verbrei
tung in Gewertſchafts r Parteikreiſen hat erlag eine
Agikationsausggbe zu Pf. hergeſtellt. Unſre Partei Buch
handlungen und Parteikolporteure liefern die Broſchüre.



förmüg vam Deibe. Sie ſtanden ſplitternackt da. Auf dem

ehen, e d Krieg ſchendurch den ſtädtiſchen und den Fabrikkrankenwagen bewerk e! S den d u Z en er 9 t l von
uch er

ſtelligten Transport nach dem Diakoniſſenhaus ſchrieen die Ver m der blutigen Wafſen. B. lange hat die Kirche gewartet, tten S. r

unglüdcten ſo laut auf, daß die Straßenpaſſanten es hörten, bis die Sonntagsruhe nur noch dem Namen nach für die Ar Fuche und Grimm R erſten von den dreiDem Kopſch war das Geſicht vbllig ſchwarz gebrannt. de Raſſen i Sie arſgeſt x m 7 berr die v t We e

Verfehlte Pol ion. wenn zu ihnen das Vertrauen der Proletarier für h rer m e rDie Kriminalpoligei erſchien geſtern, Sonntag, vormittag j mmer geſchwunden iſt. 2 iel Geld zum ne e wa e
2 Mann ſtark im Letzten Dreier, um eine angerlich nicht an Deutſche Pinkertons v h e

ehe eodaldemotratiſchen J rikas, den Pinkerions, ge ört, die auch in den amerikaniſchen Hertrümmerung der Schaufenſterſcheibe

e e e PrivatpolizeiJnſtitute nach Beſeitigune n e e en n e gehe e en e t en e er etten en,gegangen wären, hade die Voligei Leinen wert a et ber Sthie i R e r ſonen a e en S Ge hen deihe an eiwe Wo en
a er Beſtohle oll, wi r hören, ir Namensunterſchrift erfolgt, da habe ſie ein rau beſchränkt, dem in ſpäter Stunde ſeinen Penaten zuſtre fingern beim echt v Buinten ſaſeſeen n

Der Bezi ksführ r, Genoſſe Alb z benden zwar lüderlichen, aber ſonſt ſtgatserhaltenden Spießer als er ihnen die eiwa nicht unterzubringenden gegen Tagese zir er, Genoſſe Albrecht, erklärte darauf: Das die Haustür z öffnen, wenn ihm entweder die teuere Gattin eintauſchen will.
kann keiner von unſeren Leuten ſein, ſondern das iſt einer von den Hausſchläſſel vorenthalten hatte oder aber ſein Zuſtand Aufſtieg des Luftballons. Bei prä t Wetter

u

chem Kennerblick haben dieſelben die wertvollſten
mitgenommen, Lage de en unberührt za en

v n

Jhren Leuten. Nein, ſagte der Beamte, es iſt einer der Jhrigen. m das Auffi zali im Zoologiſchen Garten der intereſſante derWer es nun auch ſein mag, es iſt nicht nur ein Lump, ſondern b Zu der ler r n die einer ſchifferin i lvira geſtern nachmittag vor n wur
auch ein recht dummer Luwpp, ſonſt mußte er wiſſen, daß er Privat olizei, die ſich dem Unternehmertum zur Wer u ielen Tauſenden im Garten und von noch mehr außerhal
uns durch eine ſo dumme Anzeige nicht ſchädigen kann. Als ſeit dauern wir in Deuiſt land e bihhe ch mee a d arten bewundert. Der Ballon St aſt r in die
Polizeiſpitzel iſt er nicht zu gebrauchen Frellich, bei dem Eifer der ſtädtiſchen und ſtaatlichen Poluel- in der ägetz. Liga e wi n D 7

Die Angelegenheit, über welche die Mitglieder des 4. Bezirks behörden, in Streikfällen dem Unternehmertum ihre Dienſte Lehndorf auf günſtigem Gelände Die Abne ne v n
berieten, betraf die gegenſeitige Verſtändigung der Mitglieder anzubieten, wäre eine ſolche auch wohl überfläüſſig geweſen. weit ausgebreiteten Armen frei hängend arbeitete
bei Flugblattverbreitungen, da in jüngſter Zeit die Bezirke neu Jeht komint auf einmal trotzdem aus Nürnberg die ſich erſt in ſehr beträchtlicher Höhe an der Strickleiter bis zu
eingeteilt worden ſind. Es waren keine ſtaatsgefährlichen Dinge Kunde von deut ſchen Pinkertons! 8 dem Ringe herauf, an dem Anker und Ballaſt angebracht war.
und noch weniger öffentliche Fragen, die der Anmeldepflicht Dort ſtreiken, wie wir ſchon mitteilten, die Schuhmacher der Bereits vor 8 Uhr konnte ſich Miß Elvira dem Konzertpublikum
unterſtehen, wenn ſie gemeinſam erörtert werden. Der „Fang“ Fränkiſchen Schuhfabriken. ürſprünglich fand ſich vor den wen her a eit
in alſo ein mißlangener. Der betreffende Spitzel hat ſeiner Fabriten ſelbſiwerſhadiich auch die Poligei vin, in wentne as Kriegsgericht in Kiel verurtellte den Oberleutnant

ur See Eiſchler, 1 des Betriebsdirekt ichlerache ſchlecht gedient. „ſchützend“ tätig zu ſein. Die Streikenden bewahrten aber eine Giebichenſtein e Gefan nie z
o

l

muſterhafte Ordnung und die Polizei zog ſich als überflüſſig e zier des Kreuzers Arigdne eine Geheimſache
Die Lokalfrage. r Tann die Wach- undSchließgeſell- p. ine Hegnſtaewat e ein Segenkber

Ueber die Kampfmittel der Arbeiterſchaft iſt gewi on a elfend ein! Vor beiden Betrieben, in denen geſtreikt di en hmanches aufklärende Wort geſprochen und e Frichen o wird, hat die Geſellſchaft Poſten aufgeſtellt; es ſind beſtändig Square nen Rape Mir e
zum Teil mit Erfolg oft auch ohne dieſen. Zu wenig Auf vier bis ſechs Mann auf dieſe Weiſe beſchäftigt. Anfangs wagen der Straßenhahn, Der Knabe wurde am KRoyſe dermerkſamkeit aber durfte in Halle und Umgegend in letzter Zeit wurden von den Poſten Arbeitswillige abgeholt und in die legt und, mußte in die Kiinſt gebracht werden,
einer Seite des Klaſſenkampfes zugewendet ſein, der Lokal Fabrik geführt. Jn dieſer Beziehung iſt inzwiſchen eine Aen- Uns dem Bureau de aihglla Theaters. u
frage. Zwar die Gewerkſchaften dürften ſich nicht einen j derung eingetreten; die Poſten beſchränken ſich darauf, auf den großen internationalen Wett-Ringkämpfen am Sonnabend
Augenblick im unklaren darüber ſein, daß ſie keine größere und ab zu patroutllieren. Welchen Zweck ſie überhaunt haben den 7. Mai Jegn Therry Frankreich gegen Sali Sulimann-
Dummheit machen können, als wenn ſie die Gegner der Ur- ſollen iſt eigentlich unerfindlich, es müßte denn der ſein, die Slwantin apgl. cher r nd e ſrgreis gegen 25
beiterbewegung dadurch unterſtützen, daß ſie Wirten ihre Streikenden zu unüberlegten Handlungen hinzureißen; ir end Baler Heſtret r r hege Fegſch an r
Groſchen hintragen, d ihre Lokale für öffentliche Verſamm- welche Befugniſſe, gegen die Streikpoſten lediglich des Streik Urban Chriſtop ß P uinuten als Sieger rer Her
lungen verſchließen, ie Gewerkſchaften, ſoweit ſie auf dem poſtenſtehens wegen vorzugehen, haben ſie natürlich noch weni- ſcheidungsringkampf Franz Sancrer Bunchen gegen il
Boden der modernen Arbeiterbewegung ſiehen, wiſfen, was ſie ger als reguläre Polizeibeamte Bau Elberfeld wurde zu gunſten Baus zu Ende geführt. Jn,
zu tun haben. Aber ſie umfaſſen leider noch nicht die geſamte So werden auch die deutſchen Pinkertons dem Unternehmer- den geſtern abend ſtattgefündenen Ringkämpfen Aimable de la
Arbeiterſchaft. Und der Jndifferentismus des übrig bleibenden tum nicht helfen können; in dieſem Falle ſo wenig wie etwa Calmette Frankreich gegen den Türken Hußmann, Jean Pierre
Teiles tritt leider auch in der Lokalfrage nur zu häufig in die in andren nachfolgenden. Als eine Blüte kapitaliſtiſcher Ent Pierrard Frankreich gegen Urban Chriſtoph Deutſchland und
Erſcheinung. Wie manche Geſang und ſonſtige Vergnügungs- wicklung ſei aber dieſer erſte Fall ihres Auftauchens verzeichnet. Heinrich Eberle Feiſterringer pon De hland gegen den

ang r n Meiſterringer von Berlin, Paul Belling, ſiegten; Aimahle in 3,vereine, deren Mitglieder womöglich gar auf dem Boden des Wir können hinzufügen, daß die Halleſchen Arbeiter, wenn in 15 MiKlaſſenkampfes ſtehen wollen, ſchlagen den Arbeiterintereſſen ſich einmal die hieſige Wach- und Schließgeſellſchaft die Funk- e ahnte e e ne
ins Geſicht, indem ſie die Lokale ſolcher Wirte füllen, welche tion der Nürnberger Geſellſchaft aneignen würde, ſich dieſe Anmeldungen zur Teilnahme werden im ter
die Arbeiter unterdrücken helfen, indem ſie ihnen das Ver Einmiſchung in die Kämpfe zwiſchen Unternehmer und Ar- Buregu entgegengenommen.
ſammlungsrecht durch Verweigerung ihrer Lokale beitnehmer ganz entſchieden verbäten. Jn Freien Stunden. Jlluſtrierte Wochenſchrift für daßilluſoriſch machen. Die Kurzſichtigkeit der Arbeiter unter- 7 gbeieie Zug n be Altes drei z h
ſtützt ſie ren in r pt n e Aus amtlichen Bekanntmachungen. 8 u ne errke n ein e ebeiter geben ſich zum großen Teil mit ihrem al zufrieden, Aus den Zinſen der Dr. Petrus Eiſenbergſchen Stiftung S g. uanſtatt gleiche Rechte als Staatsbürger zu erſtreben. Da heißt ſtehen dem v Fonie here ene Sr ten edete e esgaiſtrat zur Ausſtattung zweier bie i und Scherz, die den Inhalt des Heſteses für jeden, der ſeine Klaſſenlage als Arbeiter erkannt hat, ſiger r m dchen, die ſich zu verheiraten im Zesriff e i per e oſiet 10 v iſt in del Vo
für Beſſerung einzutreten. Was nützt uns unſere Einbildung e u bedürfſt 4 Wer 3 r vie r per handlüng, Geiſtſtraße 21, zu haben,
als Millionenpartei, wenn wir auf dieſem nächſtliegenden Ge ſelben Herr ſcheſt ter gedient haben T 180 Mat un Ber
biete verſchlampen. So lange wir als einzelne oder in Ver- aAh ewerberinnen, bei denen dieſe Bedingungen zu-einen das kommt auf eins heraus diejenigen unterſtützen, a wo x ſich i zum 20, Mai ds. e en er Aus den Rachbarkreiſen.
die uns entgegenarbeiten, uns alſo ſelbſt ins Geſicht ſchlagen, Armenverwaltung, Rathausſtraße 1, 2 Treppen, Zimmer 82, Weißenfels. (Eig. Ber) Baugarbeiter-Ausſperrung.dürfen wir guch nicht erwarten, daß man uns ernſt nimmt. melden. Sonnabend fand in er Zentralhalle eine öffentliche Satete
Jeder wird ſo behandelt, wie er es verdient! Die Abbruch-, Erd- und Maurerarbeiten zur werker- Verſammlung ſtatt, welche von ea. Perſonen b

aus ifen, ſei bemerkt, daß geſtern Vergrößerung einer 84 Meter langen Schiebebühne auf dem J war. Die Tagesordnung lautete: Die Ausſperrung der MaurerW r v Sreſc e rbelee ne bei Bahnhof Halle ſollen öffentlich verdungen werden. An und Bauarkeſter. Ausgeſperrt ſind ca. 300 Maurer und
welchem man eine erhebliche Anzahl organiſierter Arbeiter be u ſche et Werte 110 Bauarbeiter. Als Streikbrecher ſind im ganzenrief 5 Maurer zu verzeichnen. Im weiteren wurde noch bekanndmerkt haben will. Das muß unterbleiben. Das Paradies zählt narken) von der Eiſenbahn Betriebsinſpektion abgegeben. Ver aegeben, daß der Michnenneiſer Günther noch einen großen

2 zu denjenigen Lokalen, die uns nicht zur Verfügung ſtehen. ſbwoſgre und mit entſprechender Aufſchrift verſehene Angebote Bann in Naumburg hätte, wo die Arbeiter nicht mit aus

r ind bis Sonnabend, den 14. Mai d. J., vormittags 11 Uhr z errrt worden ſind, ſich aber mit ihren Kollegen gawerieKi ttesdienſt ei der Eiſenbahn-Betriebsinſpektion einzureichen, woſelbſt die er n und die Arbeit freiwillig niederlegten, Jn Langen
Die Kindergottesdienſte. effnung in Gegenwart der etwa erſchienenen Bieter erfolgt. dorf und Go wo ebenfalls Weißenfelſer Bauunternehmer

Man ſchreibt uns Zuſchlagsfriſt 14 Tage. die Bauten ausführen, ſchloſſen ſich die Arbeiter der Bewegungr Die hieſigen r v 4niſaſe n dem i er a ſepe m mat ausu Sonntag nachmittag in den Kirchen und Schulſälen ſtafinden. Die Ringkämpfer Eberle und Koch verteidigen ſich geſperrt, er hat. erklärt. daß er ſich nicht dem Arbeitgebere e e e e n e e t tetdenn, wo die Kinder bereits ver Stun i di blichen Schiebungen bei den Ringkämpfen im fgegen die ange llegen auf, feſt und treu zuſammen zu ſtehen und nichti richt in der Schule haben wirklich noch r da r Zirkus Buſch. Eberle erklärt, daß er mit Jakob Koch werden. e crag als Antwort u be
e dieſen Sonntags Nachmittags Unterricht vor )anden See keine Unterredung vor dem Endringkampf mit Bezug auf dieſen Kusſperrung den Meiſtern eine Lohnforderung von s Pf. pro

man den Kleinen, die in der Woche bereits 20 32 Schul gehabt haben will. „Ebenſo wie ich Koch bereits früher ge Stunde zu unterbreiten, wurde einſtimmig angenommen
unterrichtsſtunden abſitzen, nicht viel vernünſtiger am Sonntag worfen habe, ſo hat mich Koch dieſes Mal ehrlich beſiegt, und eute, Montag, wird in einer Maurer Verſammlung diee einen ganzen freien Tag gönnen, damit ſie in ſpiſe W e ich bei der nächſten Konkurrenz, die uns zuſammenführt, a tn gang r mal r r
(ohne den Zwang des Stillſihens auf harter Bank) ſich bei ſchon Gelegenheit zur Revanche nehmen. Die Verdächtigung, abend Verſammlung Bauar
fröhlichem Spiele tummeln können. Kommen ſie nicht ſpäter haß ich von Buchmachern oder anderen Leuten beſtochen wor ar r r oder d be Arte

n zeitig genug noch in die Tretmühle des Lebens. Jſt denn der den ſei weiſe ich hiermit zurück; es iſt traurig genug, daß durch eingebra t
n. Wie hoch die Forderung ſein ſoll, wirde Religionsunterricht in der Schule ſo dürftig, daß dieſer noch Wetten unſer Sport derartig in den Schmutz gezogen wird. R. beſchloſſen ehe

n nicht einmal mit dem Konfirmanden Unterricht enügt Jch Jch war von der Direktion Buſch engagiert, und erhielt auch S luß e h der Vorſi ende die Anweſenden ch v
r habe keine hohe Meinung von dem Nutzen der Sonntags Kin h wie jeder andere Ringer ſelbſtverſtändlich ein ſogenanntes zu Unruhen hinreißen zu laſſen, weder durch die Polizei no
8 dergottesdienſte, denen ich wiederholt beiwohnte. Jch hörte Startgeld.“ Koch verſichert auf Ehrenwort, daß er mit Eberle durch die Arbeitgeber.

14—16jährige Helfer, die noch auf dem Kriegsfuße ſtanden durchaus ſeriös gerungen habe. Er habe auch keinerlei Ab- Zeitz. Sozialdemokratiſcher Verein Feyte Dienstag
t mit „mir“ oder „mich“! Sie zerpflückten und zerzauſten in J mgchungen mit Eberle getroffen, auf Grund deren Eberle ſich abend findet Verſammlung im Reſtaurant e, Garten
n mechaniſcher Weiſe die Texte ohne jede vernünftige ethiſche freiwillig hätte beſiegen laſſen müſſen. Koch ſei bereit, mit ſtreben tatt. Genoſſe Reichstagsabgeordneter Stücklen rig

Verliefung und ohne durchſichtige Herausarbeitung einer Jdee. Eherle von neuem in die Schranken zu treten, und zwar vor über i 2 W r r r r de e
ſe Eine große Begeiſterung bringen die Kinder den von ejnem Richterkollegium, deſſen Zuſammenſtellung er der Re- ges ihr en handel ſich e u n c
d Geiſtlichen veranſtalteten allſährlichen Ausflügen Tat der daktion des Berliner Tageblattes überläßt. t ſang darum daß über dieſ Singe jeder Genoſſe genau
s Biſchofswieſe ſowie den üblichen Weihnachts BVe- Wir nehmen von dieſen Erklärungen 23 und fügen hinzu, inforinſert wird. Gehe deshalb jeder in die Verſammlung.
t ſcherungen entgegen. Das e de heſe daß allerdings dadurch ne i S z wie Am en der le le n gguhlanegän e werden kurz wegt
t, Allerwichtigſt Sache zu ſein! Ein denkender daß man in Berlin an dem betreffenden Tage na andeln, und es läßt ſich ſpeziell über die nburgerd ſollte J a abſolut wertloſe Einrichtung zur daß gr gewußt hat, daß am Abend im Entſcheidungskampfe gut ſprechen, da Genoſſe Stücklen zeeſer iſt.

h Tagesordnung übergehen und ſeinen Kindern die Teilnahme Eyerle fallen würde. e Ziguer gla ger a n z dast nicht geſtatten. Die Herren Geiſtlichen wollen V e Eine goldene Aukeruhr nahm am Freitag in einem ſener 160 Prozent ver ſtaatlich bende n
und Glauben gewöhnen; dem klaſſenbewußten Arbeiter wuß ſich eine Uhr kaufen zu wollen. Er, ließ ſich eine Anzahl Jagten Gewerbeſteuer, 100 Prozent der beſonderen Gemeinde

v jedoch daran liegen, daß ſeine Kinder in einem modernen An- Uhren vorlegen, entfernte ſich aber, ohne einen Kauf abge gewerbeſteuer für Warenhäuſer, 150 Prozent der gewerblichen
r z 7 r. ne ſchloſſen zu haben. P 25 u Se re aber merkte w. x w. ganz nette Liſte von Steuern, die zur Deckung

ur m ehr v WeEr hat en t er hre Ja hen im öffentlichen, wirtſchaftlichen man, de rer n war vom veſten Wetter Le des Stadthaushalts eingezogen Perſen d
a und politiſchen Leben die wirklichen Intereſſen der aünſtde Ken auch durch das außerordentliche Ausflugswetter ab fus bag 365 a e L ar z
iſt vertreten (Krimmitſchau uſw.), ſo daß wir keine Veranlaſſung er Beſuch etwas beeinträchtigt wurde, ſo verlief doch d vormittags und nachmittags von 15 8 Uhr abends
n haben, ihnen Gefolgſchaft zu leiſten ennen im allgemeinen befriedigend. Jntereſſant waren be r Gefunden und bei der Polizei Verwaltun uholen
F Die Kirche ſteht auf ſeiten des Kapitals, der Beſitenden, ſonders die drei Rennen von fünf, zehn und 30 Filometern die nd folgende Gegenſtände: 1 Metermaß und 1 Bleides Unternehmeriums, ſie bietet den Armen auhet Aimgſen mit Sgrtmagern agahren pithen ve Sag de geſtnge u hl e etwa Aecmemnele mit vait
s nur Troſt und verheißt Beſſerung im rn wird pieiſech' von und der Fahrer etwas ſehr viel zugemutet wurde. Jm 5 Kilo a 1 Arm e e u r d t ulicher Verkennung des Weſens der Religion w ter- Rennen ſiegte W ſon in 5 Minuten 36 Sekunden, Rasberg bei Zeitz (E. Ber. n bedauerlicher Un
n, den Kanzeln herab gegen „die Genußſucht der Maſſen“, en elter Sieger würde Ryſer und dritter Käfer. Im 10 Kilo glücksfall trug ſich hier am Donnerstag abend zu.

e e n e n el e en netJeſus dem Reichtum und Beſitz genau ſo feindli rend an dritte Stelle Keitel- Halle rückte. M des Veſa demokratiſche n dauerte 21 Minuten 1 Sekunde. Gleich zu war mit einen Knecht des Beſitzers Hermann in Kuhndoei ſtand, wie etwa die heutige Sozigldemokratie. Der meter-Renu r es Rasberg gefahren, woſelbſt von einem Neubau Schuttne Charakter der chriſtlichen Lehre iſt von der heu tig en Anfang übernahm wieder Buiſſon die en eines werden ſollte. Der Knecht, der ungefähr 16 Jahre a
g il verfehrt. Die Lehre Chriſti r 48. Rund Spiel wo er dann infolge a z ich dort auf ſeine A l9 e ſtändig in ſein Kegen d dazu berufen Rotors von o er, überholt wurde und mit der zweiten Kgr ſich, dort auf ſeine Art u er mn n Erden, aber die, welche n telle begnügen mußte, Im Eröffnungs Fahren ſſegten nach Geſchirr. Durch irgend einen ungl n Zu der

h u herrliche vertünbtee v V.



vor Kuhndorf wieder vome von ndten aus r

Brehna. it dem Schnelluge. Z. t r Autemobilſahrt
linLeipzig, die auch unſern berührte, ereignete ſich vor

mittag en 11 Uhr ein Unglücksfall, der leicht e zu einer
für Kataſtrophe werden können. Um die genannte
Zeit komen einige der Fahrzeuge in e Tempo nach
unſerem Ort gefahren, wo ſie den Bahnübergang zu paſſieren
hatten. Der erſte der Fahrer ſah wohl, daß die Schranke
ſchloſſen war und daß der Schnellzug im nächſten Augenblick
die Stelle paſſieren mußte, der Fahrer konnte auch ſeinen Mit-
ahrern noch das Halteſignal geben, geriet aber ſelbſt mit dem

orderteil ſeines Fahrzeugs unter der Schranke hindurch und
ſtieß mit dem Schnellzuge zuſammen. Das Trittbrett eines
Wagens ſoll beſchädigt ſein. Auch hat der Fahrer blutende
Wunden erhalten, ſcheint aber ſonſt verhältnismäßig gut davon-
gekommen zu ſein.

Berwitz bei Petersberg. Jn einem Anfalle von Schwermut
hat h eine Arbeiterfrau, Mutter von 9 Kindern, in der Fuhne

Kleine Drovinzial- Rachrichten.
Jn Sangerhauſen wurde der Möbelpolierer Großbitſch

von dem Arbeiter Albert Gothe durch Meſſerſtiche in den Kopf
ſchwer verletzt. Beim Entladen einer auf dem Bahnhof
Rackith angekommenen Ziegelſteinpreſſe geriet der Kutſcher
des dortigen Rittergutes mit der linken Hand zwiſchen Teile
der S und erlitt dabei ſchwere Quetſchungen der Hand.

n Siebigerode hatte der 10jährige Knabe des Einwohners
mann Dienstag im Chauſſeegraben eine Patrone gefunden,

mit welcher er ſpielte; hierbei explodierte dieſelbe und wurden
dadurch dem bedauernswerten Kinde 2 Finger ſchwer verletzt.

Jn Saigerhütte fiel dem Hüttenarbeiter Hendrich ein
ſchwerer Kupferblock auf den linken du wobei ihm vier Zehen

Jm Walde bei Ziegelrode wurdeabgequetſcht wurden.der h Tippe aus Koswig tot aufgefunden.

Gerichtsaal.
Strafkammer.

Halle, 6. Mai.
Vorſitzender: Landgerichts-Direktor Fromme Ankläger:

Staats anwalt Schlütter.
Das l eingeſtellt wurde in der Sache des Tiſch-

lers Auguſt e aus Bitterfeld, der wegen wörtlicher
und tätlicher Beleidigung angeklagt war. Er hatte eines
Tages im Februar d. J. einer Ehefrau unſittliche Anträge
geſtellt und die Beleidigte angetaſtet. Da die Frau im Jnter-

des den Strafantrag zurückzog, mußte das
ericht auf Einſtellung des Verfahrens erkennen.
Wegen Kuppelei und Steuervergehens war die verehel.

Emilie Lehmann geb. Vollmer von hier, angeklagt. Die
Frau hat ſeit längerer Zeit in der Gerberſtraße ein Bordell
betrieben ſie ſoll dadurch der Unſittlichkeit Vorſchub geleiſtetund an dort verkehrende Herren Bier per Flaſche für 50 Pf.
verkauft haben, obwohl ſie zum Bierverſchank in ihrem Hauſe
keine Konzeſſion hatte. Die Angeklagte gab den Sachverhalt
zu und der Staatsanwalt beantragte wegen Kuppelei 2 Wochen
Sinne und wegen des Gewerbevergehens Geldſtrafe.
Das Gericht erkannte auf eine Gefängnisſtrafe von 3 Tagen
und auf eine Geldſtrafe von 60 Mark eventl. 10 Tage

aft.
Durch Reviſion bei dem Reichsgericht hierher verwieſen

wurde die Sache des Arbeiters Wilhelm Becker von hier.
Er wurde am 15. Februar d. J. von der hieſigen Strafkam-
mer v ſchweren Diebſtahls im Rückfalle zu 1 Jahr 6 Mo-
naten Zuchthaus und Nebenſtrafen verurteilt. Dieſes Urteil
focht der Staatsanwalt durch Reviſion an, da nach dem Straf-
eſetz wegen ſchweren Diebſtahls im Rückfalle bei der Ver-

agung mildernder Umſtände nur eine Mindeſtſtrafe von zwei
ahren Zuchthaus zuläſſig ſei. Die der Straftat zu Grunde

liegenden Tatſachen waren trotz Zurückverweiſung an die
Vorinſtanz von dem n t aufrecht erhalten worden.
Das Gericht h die Strafe auf 2 Jahre, rechnete die
wenn für den Angeklagten als verbüßt und letz-
terer ſchien damit einverſtanden zu ſein.

Auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht werden ſoll der
Schmiedemeiſter Ernſt Friedrich Beyer von hier, der früher
einmal gute Zeiten geſehen und in den letzten Jahren mehrere
Straftaten begangen hat. Neuerdings ſoll er nun wieder eine
Reihe Diebſtähle begangen haben. Seine Verwandten behaup
ten, mit dem Angeklagten ſtehe es nicht „ganz richtig“; er leide
falls an Größenwahn, habe früher an Kopfſchmerzen ge-
itten und ſonſtige Anzeichen 4 aus denen ſein krank-

hafter Zuſtand gefolgert werden könne. Das Gericht beſchloß,
die Sache zu vertagen, um den Angeklagten eventl. unter-
ſuchen laſſen zu können.

igentumsvergehen. Der Schloſſer Otto Fuchs von
hier wurde aus der Unterſuchungshaft vorgeführt und für
überführt erklärt, einem anderen eine Damenuhr und einen
Ring mittels Einbruchs entwendet zu haben. Der Stagtsan-
walt beantragte 10 Monate z es das Gericht erkannte
aber auf 1 Jahr 3 Monate Zuchthaus. Bedingt verurteilt
wurde der Schüler Karl Hempel von hier zu 14 Tagen
Gefängnis, weil er am 18. Februar dem Arbeiter Licht eine
Weckeruhr, 3 Mk. wert, durch Einſteigen entwendet, und dieſe
ür 15 Pf. verkauft hatte. Wenn der Junge ſich in den näch-
ten zwei Jahren gut führt, braucht er die Strafe nicht zu

verbüßen. Freigeſprochen von der Anklage des Diebſtahls
wurde der Geſchirrführer Reinhold Koch von hier, der be-
ſchuldigt worden war, von dem Geſchirr des Guts und Fuhr-
werksbeſitzers Goedecke in Löbejün auf der Straße eine Pferde-
decke weggenommen zu haben. K. hatte bei Goedeckes gear-
beitet, hatte Lohn zu verlangen, und dieſe Decke nur, um ſich zu
ichern, an ſich genommen. Beantragt waren 3 Monate Ge-

gnis; das Gericht mußte aber nach Lage der Sache zur
reiſprechung gelangen.

Ans dem VReiche.
Greifswald. Ein Dippold-Prozeß. Vor dem

Schwurgericht hatte ſich die Witwe Kluß wegen ähnlicher
Vergehen wie ſeinerzeit Dippold zu verantworten. Die Ge-

ſchworenen ſprachen die Angeklagte ſchuldig, die kleine Hedwig
Becker derart mißhandelt zu haben, daß der Tod des Kindes
verurſacht wurde, worauf der Gerichtshof die Angeklagte zu

7 Jahren 2 Monaten Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt
verurteilte.

Münſter. Pockenkrank. Jn das hieſige Krankenhaus
wurde ein Bauernknabe aus Altenberge als vockenverdächtig
eingeliefert. Es ſind umfaſſende Vorſichtsmaßregeln getroffen
Ein ſammenhang mit den Bochumer Fällen war nicht nach

r.weis
Nürnberg. Nicht Jſidora Duncan. Nicht die echte,ſondern bie falſche Jſidora Duncan war Objekt jenes Liebes

abenteuers des Herrn Bach aus Fürth bei Nürnberg. Der

e d bee erhe

Mänicke und Jda Sch

Letzte Aachrichten.
Krieg in GRaſien.

London, 9. Mai. Laut amtlichen Nochrichten aus Tokio
erlitten die Ruſſen eine ſchwere Niederlage bei Hohnu
tang (?7) Fönghwangtſchen wurde am 6. Mai ge
ſtürmt und genommen. Die ruſſiſchen Verluſte be
tragen ungefähr 3000 Mann. General Kuroki drängt mit
dem Gros einer 60000 Mann ſtarken Armee die Ruſſen zurück,
er rückt täglich um 30 Kilometer vor.

Petersburg, 9. Mai. Nach Meldungen aus guter Quelle
beſetzte die erſte japaniſche Armee die von den Ruſſen 3 Stunden
vorher geräumte Stadt Fynouhantſchen. Es beſtätigt ſich, daß
Port Arthur nunmehr tatſächlich zu Waſſer und zu Lande ab
geſperrt iſt. Auch die Eiſenbahnverbindung iſt ſeit vorgeſtern
abgeſchnitten. Ebenſo ſind die Telegraphenleitungen ſeit geſtern
aufgehoben.

London, 9. Mai. Aus Schanghai wird die Einnahme von
Talienwan durch die Japaner, aus Tſchifu bereits ſogar die Er-
oberung von Dalny gemeldet. Ein weitere Truppenlandung
erfolgte bei Kintſchau. 23000 Japaner ſtehen ſchon auf der
Ligotung-Halbinſel; weitere 25000 landen dieſer Tage. Ferner
wird auch ein erneutes Seebombardement von Port Arthur ge-
meldet.

Soeben wird die Rückberufung des Kommandanten
Alexejeff auf gemeinſames Erſuchen Kuropatkins und Skrydloffs
gemeldet. Angeblich wird der Großfürſt Nikolajewitſch ſein
Nachfolger werden.

London, 9. Mai. Aus dem Bericht des Admirals Togo
über den letzten Sperrverſuch vor Port Arthur wird feſtgeſtellt,
daß die Japaner dabei 1 Offizier 1 Mann tot, 5 Offiziere
15 Mann verwundet und 14 Offiziere 74 Mann vermißt zu
verzeichnen hatten. Sämtliche bei dem Angriff beteiligt ge-
weſenen Offiziere haben Orden und Geldgeſchenke erhalten.

Aus Niutſchwang wird gemeldet: Alles deutet darauf
hin, daß die Ruſſen beabſichtigen, die Stadt zu räumen. Die
Feſtungswerke werden geſchleift werden. Die Ruſſen werden
das Kanonenboot Liwutſch zerſtören, damit es nicht in die
Hände der Japaner fällt. 4 Eiſenbahnbrücken wurden hier
zerſtört. Der ruſſiſche Generalſtab iſt nach Mukden ge-
gangen.

London, 9. Mai. Nach Nachrichten aus Antung herrſcht
roße Freude unter den Chineſen über die Erfolge der Japaner.Die Chineſen bereiten den Ruſſen Schwierigkeiten; beim Rück

zug wurden ruſſiſche Verwundete von chineſiſchen Laſtträgern
ausgeplündert und verlaſſen.

Petersburg, 9. Mai. Eine abenteuerliche Beſchuldigung
ſchwerſter Art wird gegen General Saſſulitſch laut. Darnach
heißt es in der Bevölkerung, der General ſtehe im Bunde mit
den Nihiliſten und habe die Schlacht abſichtlich verloren. Be
gründet wird dieſe völlig haltloſe Bezichtigung damit, daß der
General ein Bruder der bekannten Wera Saſſulitſch iſt, die
1878 auf General Trepoff ſchoß und jetzt in der Schweiz weilt,
wo ſie an einem revolutionären Blatte beſchäftigt iſt.

Zwickan, 9. Mai. Der s6sjährige Weber Klotz in Ziegen-
grün hat aus Eiferſucht ſeiner 66jährigen Frau den Hals
durchgeſchnitten und dann ſich und ſeinen Sohn mit einem
Raſiermeſſer ſchwer verletzt.

Wien, 9. Mai. Die Kriminalpolizei hat hier eine Noten
fälſcherbande verhaftet. 17 Perſonen, darunter 3 Brüder Liebel,
von denen 2 Zahnärzte ſind, befinden ſich unter den Fälſchern,
und mehrere Perſonen von Stand und Namen ſind kompro-
mittiert. Die Werkſtatt für die Fälſchung der Banknoten, die
als 100-Kronenpapiere fabriziert wurden, befand ſich in Agram.

Sriefkaſten der Redaktion.

O. M. Es handelte ſich am Dienstag lediglich um die be
reits beſtehende Tabakſteuer, nicht um eine neue.

Walter. Es iſt nicht in allen Fällen möglich, den urſprüng-
lichen Sinn der Ortsnamen feſtzuſtellen, weil im Laufe der
Kahrhunderte ganz willkürliche und die Urbedeutung des
Wortes vernichtende Lautverſchiebungen vorgenommen worden
ſind. Beim Ortsnamen Löbejün, nach deſſen Bedeutung Sie
fragen, iſt der urſprüngliche Sinn jedoch noch deutlich erkenn-
bar. Das Wort bedeutet Laubenhain. Jn allen Chroniken

das Städtchen iſt uralt und war bis zur Völkerwanderung
ein Sitz der Hermunduren wird der Ort auch ab und zu
r genannt. Jn dieſem Namen tritt der Sinn noch

ar hervor.
eeeeeeeeaaeeeeeeeaneeeeeeeeeeeeeeeneeeeeeeeeeeeereeee-

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 6. Mai.

Geſtorben: Arbeiters Fuchs S., 1 Mon. (Brachwitzerſtr. 7).
Kaufmann Arndt, 44 J. (Adolfſtr. 8). Fräulein Sauer, 19 J.
(Reilſtr. 8). I. MatMai.

Aufgeboten: Bergmann Kramer und Klara Bornkamm
(Wimmelburg). Poſtbote Richter und Anna Stolze (Halle a. S.
und Schochwitz).

Eheſchließzungen Schmidt Hermerſchmidt und Anna Zuber
(Pfännerhöhe 34 und Raffinerieſtraße 33). Arbeiter Görlitz und
Alwine Bodenſtein (Martinſtraße 2 und Friedrichſtraße 55).
Geſchäftsführer Winter und Klara Dietz Geiſtſtraße 46 und
Königſtraße 17). Bäcker Röding und Anna Schmidt (Jakob-
ſtraße 61 und Kleine Steinſtraße 6). Kaufmann Mitſching und
Anna Schultze (Auguſtaſtraße 13 und Forſterſtraße 40). ikar
Mohr und Frida Rohne (Neuſtadt a. H. u. Alte Promenade 8).
Kutſcher Wippert und Marie Sommer (Gommergaſſe 6). Bäcker
Petzke und Ottilie Bebendorf (Alten und Aerger 3).
Bergarbeiter Gellonnek und Berta Leue (Thüringerſtraße 28
und Schloſſerſtraße 19). Arbeiter Lehmann und Frida Lemm-
nitz (Könnern a. S. und Torſtraße 29). Diener Jeratſch und
dw Kuhn (Berlin). Maler Löſer und Hulda Krüger
(Bremerhaven und Dryanderſtraße 27). Kupferſchmied Gruber
und Martha Nagel (Schkeuditz und Streiberſtraße 18).

Geboren: Geſchirrführer Voigt S. (Trödel 19). Arbeiter
Gräbe S. (Mühlgaſſe 6). Kupferſchmied Richardt T. (Frieſen
ſtraße 19). Kaufmann Bär T. (Fürſtental 11). Reiſenden

Candsbergerſtraße 66). Geſchirrführer Becker T.
pitze 13).
Geſtorben: Keſſelſchmieds Schlichting Ehefrau, 65 J. (Land

wehrſtraße 9. Privatmann Hansmann, 63 J. (Charlotten-
ſtraße 7)7. Witwe Spangenberg, 36 (Klinik). Hofmeiſters
X S., 2 J. (Klinik.) Schreibers Seeburg S., 1 J. (Eliſa
beth-Krankenhaus).

Halle (Süd, Steinweg 2), 7. Mai.
Eheſchließungen: Arbeiter Meißner und Pauline Kötel

(Vetersbergſtraße 41). Böttcher Schlüter und Berta Gudian
(Trothaerſtraße 80). Sergeant Holle und Anna Sturm (Reil-
ſtraße 128 und Harz 8). Bäcker Engelhardt und Emma Solf
(Reilſtraße 112 und Petersbergſtraße 3). Schneidermeiſter Seele
und Anna Mäder (Albrechtſtraße 18). Arbeiter v. Knoblauch
und Berta Nitzer (Harz 30 und Gabelsbergerſtraße 17). Stein

irrmeiſter (Mötzlicherſtraße 9 und
ieskau). Molkereigehilfe Koch und Anna Vieweg (Ammen

66).
e 5). Bureaugehilfen Behrens T.

6). La S. ſcherſtraße 14).attler Benten S. ße 6). Küfer Gietenraße 5). Maurer Meiſe T. (Körnerſtraße 9. Auffeher Krauſe
(Am Kirchtor 20). Zimmermann Märker S. Reilſtraße 274).

chauſpieler Sieg S. (Herderſtraße 7). Maler Becker (Gr.
ſtraße 20).
ſtorben Witwe Horn, 75 J. (Liebenauerſtraße 12).

Achtung! Flugbklattverbreitung in Schkenditz!
Die Genoſſen werden erſucht, ſich am Mittwoch, den 11. Mai,

abends 9 Uhr zur Entgegennahme des Materials im „Linden
be x und des Sozialdemokratiſchen Vereins

für ben ekirele uerfurt.
An die Parteigenoſſen des Wahlkreiſes

Zeitz Weißenfels Ranmburg.
Nachdem die Maifeier vorbei iſt, die alle ParteiGenoſſen in

voller und ſchöner Harmonie e möchten wir unſere Ge
noſſen auch wieder erſuchen, die üblichen Parteiarbeiten im ver
ſtärkten Maße wieder aufzunehmen. Vor allem muß die Agitation
wieder damit beginnen, überall in jedem Orte neue Mit-
glieder für den Sozial demokratiſchen Verein zu
gewinnen, und unſerm Parteiorgan dem Volksblatt,
neue Leſer zuzuführen. Jeder Genoſſe muß beides als
ſeine höchſte Pflicht betrachten und ſtets in dieſem Sinne
tätig ſein. Die Verſammlungen der irre chen Ver
eine ſollen ſich mit dem Punkt Agitation recht oft und
ausführlich befaſſen. Wenn es verlangt wird, wird der Zentral-
vorſtand mit Rat und Tat gern eingreifen. Die ſchöne jetzt
kommende Jahreszeit läßt ſich zur Agitation gut ausnützen.

Dann möchten wir auch wieder zur Sammlung von Geld-
mitteln anregen. Unſere fortgeſetzte Agitation verlangt Geld.
An alle Vorſtände der Sozialdemokratiſchen Vereine ſind im
vergangenen Monat Sammel-Liſten geſandt worden zur Aus-
gabe an diejenigen, die damit arbeiten wollen. Die Sammel-
liſten ſind mit gedruckten Nummern verfehgr. ſie tragen den
Stempel „Agitations Kommiſſion des N.-W.-Z. W.-Kr.“ und
die Unterſchrift: „Der Zentral Vorſtand.“ s ſind unſere
jetzt giltigen Liſten im Zansen Kreiſe. Wir haben in Erfahrung
gebracht, daß in manchen Orten unſere Vorſtandsmitglieder
Sammelliſten nicht agusgeben wollen, weil ſie der Anſicht ſind,
ſie kämen mit ihren Einnahmen aus, das trifft aber durchaus
nicht zu, denn Flugblätter c. koſten immer viel Geld deshalb
muß in Parteikreiſen geſammelt werden. Wir erſuchen alſo alle
Parteigenoſſen, Liſten zu verlangen, wenn ihnen ſolche
von Vorſtandsmitgliedern vorenthalten werden.

Sodann möchten wir noch einige Worte über die Verwendung
der eingegangenen Gelder äußern. Die Gelder ſollen nur ſo
verwandt werden, daß die Partei davon einen Nutzen hat. Jn
einigen Orten geht man nun mit der Abſicht um, einen
Fahnenfonds einzurichten, um daraus einmal eine Fahne
zu ſtiften. Davon müſſen wir entſchieden abraten. Wir können
unſere Fahnen unter dem herrſchenden Syſtem doch nicht im
Freien entfalten, wir wollen aber in Fahnen auch kein Geld
eſtlegen. Eine Fahne macht keinen Sozialdemokraten, für das

Geld wollen wir lieber gute Bücher kaufen, aus denen unſere
gar ſen Stoff und Anregung zur Fortbildung und zum
Kämpfen für unſere Beſtrebungen ziehen. Dort, wo die alten
Fahnen noch vorhanden ſind, ſollen ſie uns lieb und ehrenwertbleiben und ſie können auch zu allen Parteifeſtlichkeiten benutzt

werden, neue Fahnen aber wollen wir nicht an-
ſchaffen. Wir hoffen, daß alle unſere Genoſſen in dieſem
de handeln und die Gelder nicht zu ſolchen Zwecken ver
wenden.

Ferner möchten wir noch um Beachtung der Lokalliſte erſuchen.
Es iſt unſere unerläßliche Pflicht, nur die Wirte zu unter
ſtützen, die ihre Lokale zu Verſammlungen hergeben. ollen
uns die anderen Wirte auch haben, nun, ſo mögen ſie uns ihre
Säle anbieten. Die Lokalfrage iſt für uns von größter Wichtig
keit, deshalb tut hier Einigkeit und Beachtung der gegebenen
Verhaltungsmaßregeln beſonders not.
pu nun vorwärts, Genoſſen alle, zu neuer Arbeit für die

artei
Zeitz, im Anfang Mai 1904.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Der Zentralvorſtand.

cLokalkliſte für Zeitz-Weißenfels-Naumburg.
Folgende Lokale ſtehen im Kreiſe den Parteigenoſſen zur Ab

haltung von größeren Verſammlungen zur Verfügung:

Zeitz. Preußiſcher Hof.
St. Stephan.

Aue. Dianaſaal.Deutſcher Kaiſer.
Bergisdorf. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Kretzſchau. Reſtaurant Franz Nucke.
Haynsburg. Gaſthof des Herrn A. Reichardt.
Luckenau. Gaſthof des Herrn Herzog.
Breitenbach. Gaſthof des Herrn Kühn.
Loitzſch. Gaſthof zur Linde.
Zipſendorf. Gaſthof des Herrn Seyfert.
Görnitz bei Kayna. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Heuckewalde. Gaſthof des Herrn Große in KleinAga
Ofterfeld. Gaſthof des Herrn Weißer in Schleinitz
Streckau. Gaſthof Glück Auf
Trebnitz. Reſtaurant zur Quelle.
Teuchern. Gaſthof zum grünen Baum.
Hohenmölſen. Reſtaurant zum Bahnhof.
Weißenfels. 2entralhalle.
Raumburg. Hebeſtreits Lokal, Wenzelspromenade.

Außer dieſen Lokalen mit Sälen gibt es noch in den Städten
eine Anzahl kleinerer Reſtaurants, die ebenfalls für die Arbeiter
zu haben ſind. Man findet dieſe Lokale leicht heraus wenn
man ſich in ihnen das Volksblatt zeigen läßt.

Wir erſuchen alle Parteigenoſſen, vorſtehende
Lokale bei Vergnügen, Ausflügen u. ſ. w. zu be
ſuchen. Alle anderen Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft nicht
zur Verfügung, deshalb muß es Pflicht aller zu unſrer Partei
Zählenden ſein, diejenigen zu unterſtützen, bei denen wir unſere
Verhältniſſe beſprechen können. Beſonders bei. Ausflügen
müſſen unſere Parteigenoſſen obige Lokale zur Einkehr be-
nutzen, reſp. ihre Ausflüge nach jenen Orten einrichten. Je
beſſer das unſere Genoſſen befolgen, deſto eher werden uns alle
Lokale offen ſtehen.

Wir erſuchen deshalb, ſich die obige Liſte auszuſchneiden und
aufzubewahren.

Zeitz.
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